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I. Zusammenkunft der freien Vereinigung der systematischen

Botaniker und Pflanzengeograplien zu Berlin.

Vom 16.— 19. September 1903.

Der durch Circular ergangenen Einladung entsprechend hatten sich

schon am Dienstag, den 15. September abends 7 Uhr im Restaurant zum
Heidelberger, Central-Hötel

,
Friedrichstraße, Berlin zahlreiche Berliner und

mehrere von auswärts in Berlin eingetroffene Botaniker eingefunden, welche

von Herrn Engler in einer kurzen Ansprache begrüßt wurden.

I. Sitzung: Mittwoch den 16. September.

Herr Engler führt den Vorsitz. Er eröffnet die Sitzung im Audi-

torium des Botanischen Museums, Grunewaldstr. 6/7, um 10 1/4 Uhr vor-

mittags. Anwesend sind 62 Mitglieder; sie stellen sich gegenseitig vor und

tragen ihre Namen in die Besuchsliste ein. Der Vorsitzende hält folgende

Ansprache:

Hochverehrte Anwesende!

Die zahlreichen Vereinigungen der Vertreter verschiedener medi-

cinischer Disciplinen, die seit längerer Zeit bestehenden, alljährlich ver-

anstalteten Versammlungen der Geologen und die der Zoologen haben

gezeigt, dass häufiger stattfindende Zusammenkünfte von Fachgenossen

ebenso der Entwickelung der Wissenschaft, wie der Ausbildung der ein-

zelnen Forscher förderlich sind. Merkwürdigerweise sind aber bis jetzt

die Botaniker, trotzdem mehrfach das Bedürfnis nach Zusammenkünften

und gegenseitiger Belehrung vorhanden war, zu solchen Vereinigungen

nicht zusammengetreten; nur dann, wenn die Versammlungen deutscher

Naturforscher und Ärzte in Berlin, München und Wien stattfanden oder

eine internationale Veranstaltung, wie der vor einigen Jahren ins Werk
gesetzte botanische Congress zu Genua besonders lockend erschien, sah

man eine größere Schar von Botanikern, in welcher jedoch die ein-

heimischen und nächstwohnenden das Haupteontingent bildeten, vereinigt.

Es liegt dies wohl daran, dass die Docenten, welche häufiger zu speciellen

wissenschaftlichen Zwecken Reisen unternehmen, auch ohne den Besuch

von Gongressen öfters Gelegenheit haben, mit ihren Collegen zusammen-
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zukommen, andere Botaniker dagegen in den so zahlreichen botanischen

Provinzialvereinen ihre Befriedigung finden.

Wie förderlich aber eine Besprechung von Fachgenossen ist, welche

unter verschiedenen Verhältnissen wirken und in der Lage sind, noch

wenig bekannte Objecte vorzuführen, brauche ich nicht auseinanderzusetzen.

Den in der Großstadt lebenden und an großen botanischen Instituten

wirkenden Botanikern bietet sich solche Gelegenheit zur Belehrung von

selbst öfter dar, als den an kleinen Orten lebenden Gelehrten. Es fehlt

nicht an Beispielen von solchen, welche in einem engeren Forschungs-

gebiet sich eine gewisse Suprematie erwarben und einen bedeutenden,

wenn auch einseitigen Erfolg erzielten; aber für die Mehrzahl der an

kleineren Orten wirkenden Gelehrten ist es sicher vorteilhaft, dass sie

häufiger Versammlungen besuchen, in denen, wie von uns erstrebt, reich-

lich Demonstrationen und abgerundete, wissenschaftliche Ergebnisse zu-

sammenfassende Vorträge dargeboten werden. Doch auch die unter an-

genehmen Verhältnissen in wissenschaftlichen Centren wirkenden Bota-

niker werden von solchen Zusammenkünften Vorteil haben, wenn damit

Excursionen in pflanzengeographisch interessante Gegenden verbunden

werden.

In der Erforschung der heimischen Flora haben die deutschen

Botaniker denen anderer Länder nicht nachgestanden und seit Alexander

von Humboldt haben Forschungsreisende deutscher Herkunft einen hervor-

ragenden Anteil gehabt an der Entwicklung der Pflanzenkenntnis; aber

nie haben in kurzem Zeitraum deutsche Botaniker so viel zur Erforschung

der Flora anderer Erdteile beigetragen, als in den letzten 20 Jahren, und

nie ist, bei uns ebenso wie in anderen Gulturstaaten , das Interesse an

der Pflanzenwelt fremder Gebiete in ihrer Gesamtheit ein so verbreitetes

gewesen, wie gegenwärtig. So sehr auch die fortschreitende Cultur unsere

einheimische Pflanzenwelt schädigt und die Colonisierung überseeischer

Gebiete auch dort die ursprüngliche Vegetation beeinträchtigt oder gar

vernicbtet, so sind es doch anderseits wieder die rapid sich entwickeln-

den Verkchrsmitlel der Neuzeit und auch die Bedürfnisse der vordringen-

den Cultni-, wolcbo (\(t]\ Botanikern die in solchem Grade noch uu) da-

gewesene fi(;l('g<'nheit geb(;n, verscbiedene FlorcMigebiete mehr oder weniger

gründlich kennen zu lernen, die in (hmselben die Pflanzenwelt beberrscben-

den Bedingungen zu beobachten und durch Ermittelung neuer Pflanzen-

typen immer mehr zum Ausbau des natürlichen Pflanzensystems licizu-

Iragen, wenn auch dabei die Erwartungen auf Bindeglieder zwischen

den Kchärfer gcKcbiedcnen Stämmen und Familien des Pflanzenreiches

nicht erfüllt werden und manehes phylogenetische Kartenhaus zusammen-

Dilll. Eh ist unsere; IMlirbi, diese zur Erweiterung unserer IMlanzen-

kenntnlH gelnilenen (ir-bigcnheilen so viel als möglich auszujMilz(;n , so-

lange CH noch /(!it isl, solange nocli die ursi)rünglich(;n Vegestations-
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formationen in größerer Ausdehnung erhalten bleiben; auch wollen wir,

wenn es möglich ist, darauf hinwirken, dass die ursprünglichen Vege-

tationsformationen sowie dem Aussterben entgegengehende Arten erhalten

bleiben. Es liegt in der Natur der Sache, dass in den Reichshaupt-

städten ein ganz besonders umfangreiches Material aus den Colonien und

andern Gebieten zusammenströmt und auch zum Zweck der wissenschaft-

lichen Verwertung größtenteils dort bleiben muss; aber es ist wünschens-

wert, dass auch andere Botaniker die neu angekommenen wissenschaft-

lichen Schätze zu sehen bekommen, ehe dieselben in die verschiedenen

Abteilungen der Museen verteilt werden, dass ferner über die Bearbeitung

derselben, welche unmöglich allein von den an den Museen angestellten

und vielseitig in Anspruch genommenen Botanikern ausgeführt werden

kann, persönliche Aussprachen stattfinden, auch über die Abgabe von

Doubletten Vereinbarungen getroffen werden. Aus diesem Grunde ist es

nützlich, dass die Zusammenkünfte der für specielle Botanik und Pflanzen-

geographie im weitesten Umfange interessierten Botaniker in der Reichs-

hauptstadt öfters stattfinden. Aber wir denken auch in anderen größeren

Städten Deutschlands, Österreichs, der Schweiz und anderer Nachbar-

länder, welche durch Sammlungen, Gärten oder interessante Flora anziehen,

zusammenzukommen.

Indem ich Sie, hochverehrte Anwesende, in Berlin willkommen

heiße, muss ich mein Bedauern darüber aussprechen, dass die vom Cultus-

ministerium beschlossene Verlegung des botanischen Gartens und des bo-

tanischen Museums noch nicht vollendet ist, wie es nach dem vor Jahren

aufgestellten Arbeitsplane hätte sein sollen. So finden Sie den alten bo-

tanischen Garten halb geräumt und den neuen noch nicht ganz fertig,

einen Teil der Gewächshauspflanzen im alten Garten, einen andern im

neuen, das Museum bis in die entlegensten Winkel vollgestopft und einen

Teil der Sammlungen in Mietswohnungen untergebracht. Nichts desto

weniger glauben wir, dass Sie das alte Palmenhaus, das Orchideenhaus,

das Victoria-regia-Haus und einzelne noch im alten Garten befindliche

Specialsammlungen, die der Cacteen, Araceen und Scitamineen, welche

Sie am besten in den Vormittagstunden vor 1 Uhr besuchen, desgleichen

die Separatausstellungen im botanischen Museum gern besuchen werden

und dass Sie auch jetzt schon als Fachleute den Anlagen und Gewächs-

hausbauten im neuen Garten, sowie den Grundmauern des Neuen bota-

nischen Museums einiges Interesse entgegenbringen werden. Hat es doch

auch einen gewissen Reiz, ein so großes Institut oder richtiger einen

solchen Complex von Instituten, wie er jetzt in Dahlem ausgeführt wird,

in der Entwickelung zu sehen. Wenn Sie nach ein paar Jahren wieder

nach Berlin kommen, dann hoffen wir Ihnen die ganze Anlage in ihrer

Vollendung vorführen zu können.
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Der Vorsitzende teilt mit, dass die Zahl der Mitglieder bereits auf 84

gestiegen ist^) und dass aus allen Teilen der Erde Anmeldungen der Mit-

gliedschaft eingegangen sind.

Der wichtigste Punkt der Tagesordnung ist die Beratung und Fest-

stellung der Satzungen. Als Grundlage liegt ein von den Berliner Mit-

gliedern abgefasster Entwurf vor, an dem Abänderungen sowohl materieller

als formaler Natur vorgenommen werden. An der Discussion beteiligen

sich sehr viele Herren der Versammlung. Die einzelnen Paragraphen werden

angenommen. Endlich wird der Antrag des Herrn K. Schumann ange-

nommen, welcher die Gesamtannahme vorsieht. Die Statuten sind am
Schluss des Berichtes abgedruckt.

Es erfolgt die Wahl des Vorstandes. Sie erfolgt auf Beschluss durch

vollen Zuruf für alle Mitglieder und ergiebt folgendes Resultat:

1. Vorsitzender Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Engler in Berlin,

II. Vorsitzender Geh. Hofrat Prof. Dr. Pfitzer in Heidelberg,

I. Schriftführer Prof. Dr. ScHUMANN-Berlin,

n. Schriftführer Prof. Dr. GiLG-Berlin.

Kassenführer Prof. Dr. H. Potonié in Groß-Lichterfelde bei Berlin.

In den Satzungen ist noch ein sechstes Amt vorgesehen, das eines

Geschäftsführers für die nächste Jahres-Versammlung. Die Wahl dessel-

ben konnte erst geschehen nach Festsetzung derselben. Herr Fünfstück

aus Stuttgart überbrachte eine Einladung der Gesellschaft nach Stuttgart.

Die Einladung wurde angenommen. Bei der Festsetzung der Zeit erhob

sich eine längere Debatte. Es war Pfingsten vorgeschlagen worden, doch

ist dieser Termin ungeeignet wegen der in Süddeutschland, Osterreich und

der Schweiz stattfindenden Plingst-Excursionen der Professoren der Botanik.

Auch gegen Mitte September wurden erhebliche Bedenken vorgebracht, so

dass schlieMlicli Anfang August in Aussicht genommen wird. Um mit der

in derselben Zeit stattfindenden General-Versammlung der Deutschen deniho-

logischen Gesellschaft nicht zu colfidicren, wird nach Einvernehmen mit

(\(',ni Vorsitzenden derselben, Herrn (iraf v. Schwerin, die Zeit vom 4. bis

7. August festgesetzt.

Die iiä(;liste Jjilires-Vcrsaniinluii<^ der freioji Verein i^çnii^ der syste-

mafiselieii B()taiiikei' iiiid lMhinzeii^eo;>;raplieii findet statt in Stuttgart

am 4. 7. Au^çust.

Herr KiiNPSTicK wird ziun (ieschäftsführer lür diese Versammlung

gewählt.

.\äh(;re Angaben gfîbcri den Mitglied(!rn der freien Veniinigung noch zu.

Il(;rr Pfitzkr kündigt ziu" näc.hst(Mi Sitzung (iinigc; Anträge an, weiche

sich mit dem VerliäUnis der freien Vereinigung zui* Deutscluin boianisch(îu

GcHellsch/ifl hefasHcn sollen.

1 MiiMcrwi-ilf inl «Im'H»! Z;iIiI .ml mdif iils 1 10 ;iri^'c\\ .icliHcn.
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Schluss der ersten Sitzung um 1 Y2 Uhr.

Nachmittags um 31/2 Uhr versammelten sich die Mitglieder zu einer

Besichtigung des neuen botanischen Gartens in Dahlem unter Leitung des

Herrn Engler mit Unterstützung einiger Beamten. Am Schluss der Füh-

rung wurden die Mitglieder von Herrn Engler und seiner Frau Gemahlin

in das mit Baumzweigen und Blumen geschmückte Alpenhaus geführt, wo
ein Imbiss zur Stärkung nach der langen Wanderung bereit stand.

Herr Pax und Herr Pfitzer sprachen den Dank der Versammlung aus.

Um Uhr versammelten sich die Mitglieder der freien Vereinigung

in dem großen Auditorium des pharmaceutischen Instituts zu Dahlem. Hier

hielt Herr Diels seinen mit vielen vortrefflichen Lichtbildern illustrierten

Vortrag.

Über die pflanzengeographische Gliederung
von West -Australien.

Die westliche Hälfte Australiens umfasst zwei ihrer Natur nach scharf

getrennte Gebiete: die Südwest-Region, die den Saum des Tafellandes

und die ihm vorgelagerte Niederung ^enthält, und die Eremaea, welche

nach Orographie und Klima nur einen Teil von Inner-Australien ausmacht.

Klimatisch ist die Südwest-Region ein Winterregen-Gebiet: und zwar
ist die Periodicität der Jahreszeiten an der temperierten Südküste weniger

stark ausgeprägt, als am westlichen Gestade. Dort sind die Monate No-

vember bis April höchst regenarm; von Mai bis October herrscht das durch

raschen Wechsel von Cyklonen und Anticyklonen gekennzeichnete Winter-

wetter. Die Regenhöhe, etwa 90—-100 cm in der Südwestecke des Con-

tinents und am Südwestsaum des Tafellandes, vermindert sich von dort

binnenwärts gleichmäßig und sehr rasch, so dass bei etwa 500 km Ent-

fernung von der Küste bereits- Zonen mit nur 7 cm Jahres-Niederschlag er-

reicht werden.

Die Flora Südwest- Australiens ist seit alters berühmt durch Vi ei-

förmigkeit und Reichtum an Endemismen, trotz der geringen oro-

graphischen Gliederung ihrer Heimat. Die Abtönung des Klimas erinnert

einigermaßen an die Verhältnisse im Capland, doch ist Südwest-Australien

durch Trockengebiete rings in seiner Nachbarschaft noch vollkommener iso-

liert. Die hochgradige Differenzierung der dort eingeschlossenen Vegetation

scheint durch die feine und gleichmäßige Abstufung des Klimas begünstigt

zu sein.

Die jahreszeitliche Ordnung der südwestlichen Vegetation zeigt ihre

hohe Abhängigkeit von den Niederschlägen. Die ersten Regen erwecken

um Anfang Mai die scheinbar verdorrte Pflanzenwelt, im Juni und Juli hebt

sich Blühen und Vegetieren ruhig und stetig trotz der sinkenden Tempe-

ratur. Ende Juli aber, wenn die Sonne wieder höher am Himmel ge-

stiegen, dann treibt fast plötzlich alles zu mächtiger Entfaltung. Die Farben
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der Blumen verwandeln für einige Wochen das Land wie in einen Zauber-
\

garten. Im September beginnt das Nachlassen, Abblühen und Vergilben,
i

Doch giebt es nicht wenige Nachzügler, die bis tief in die Trockenzeit

hinein blühen. Namentlich an der Südküste verknüpfen sie beinahe ganz

den heißen Sommer mit der kühlen Regenzeit.

Iii der Südwest-Region bietet der äußerste Sandstrand wenig Eigen-

tümliches. Dagegen ist das Strand g ehölz auf Litoralkalk-Dünenzügen zu

beachten. Seine Vegetation ist gemischt aus Endemismen (z. B. der Leitart

des Ganzen: Eucalyptus gomphocephala) und einem Verbände von Eremaea-

Typen, die der Südwest-Region sonst ziemlich fremd sind und längs der

Küste in einem schmalen Bande sie umgeben.

Die Niederung der Südwest-Region ist überdeckt von den Detriten des

Plateau-Abfalles und damit edaphisch recht mannigfach gegliedert.

Ihre versumpften Alluvionen erkennt man oft von weitem an den

unruhig verzweigten Bäumen der Melaleuca Preissiana. Neben ihr wird

der häufigste Grasbaum des Westens, Xantorrhoea Preissii^ dort angetroffen,

der aber auch an vielen anderen Beständen teil nimmt. Er repräsentiert

eine durch ganz Australien verbreitete Gattung der arborescenten Liliaceen,

während die bizarre Kingia aiistralis zu den archaischen Endemismen des

Südwestens gehört.

Stellenweise bedecken sich lehmige Flächen zur Regenzeit mit dichtem

Teppich kleiner Annuellen, ähnlich wie sie bei uns auf ausgetrockneten

Teichen oft massenhaft erscheinen. Kleine Utricularia^ Candollea (-= Stf/li-

diiim)^ Cyperaceae^ llestiormceae
^

Centrolepidaceae
^

Hydrocotyle, Halo-

rhagis etc. gehören zu den gewöhnlichsten Gliedern dieser Gemeinschaft.

Die Gehölze und waldartigen Bestände der Niederung sind domi-

wuivi von Eucalypten (Eucalyptus calophylla^ E. marginata)^ bergen aber

noch mancherlei Elemente. Selten fehlt Casuarina mit ihrer seltsamen

Coniferen-T rächt. Zur Weihnachtszeit taucht Nuytsia floribunda mit gelb-

roten Blütensträußen weite Flächen wie in lichtes Feuer: wieder ein höchst

Ijezeichnender, isolierter Endemismus des Südwestens. Die einzige Cycadec,

Macroxujnm Fraseri^ macht oft eine stattliche Figur in diesen lichten Be-

ständen. Häufig sieht man liauksia-Krim^ alle in der trockenen Zeit des

Jahres \\\v{'. seltsam j)rächtigen Blütencylindcr entfaltend. \

Dirhte geschlossene Wälder entwickeln sich in (I(mi regenreichsten

Gr;hi<;len, d. Ii. dort, wo sich der Niederschlag über 70 cni erhchl. An der

Südkiisle, in (iegendfüi von 90 crn .lahres-Niederschl/i^; und in(!hi-, hcnscht

im Walde der Karri, Kimdypt'us diversimlor F. v. M. Der iniposanle Baum
erreicht einf diinhschnittliclx; Höhe von 60 —70 in, ja es sind Exemplan;

von 100 m eirnittelt worden, so dass der Karri zu den höchsten (jewächs(;n

der Krde zählt. Seine Waldun^'T! sind r<'in wie nur iinnier unsere honNiIen

Sdinirierwrilder, krine andf'n; All Uoininl ridtrn ihm aiiT. Aber sein lt(!vier'

ist wiiig nmraiigrj'icli, lingsiini /^rcii/l es an den wrii niiichtigcicn I5(;iei(h
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des Jarra, Eucalyptus marginata. Von King Georges Sound bis nördlich

vom Swan River ist das ganze Oberland ein einziger v^enig unterbrochener

Jarra-Wald, dessen Ausdehnung auf über 3 Millionen Hektar geschätzt wird.

In ihrem Eindruck sind diese ewig dunkelgrünen, ernsten Waldungen noch am
ehesten zu vergleichen mit unseren besseren Kiefer-Beständen. Das Unterholz

ist dicht und ebenfalls immergrün, aber merkwürdig artenarm. Erst gegen

die Grenzen des Waldgebietes, wo der Bestand lockerer zu werden beginnt,

steigert sich rasch die systematische Mannigfaltigkeit, die Blütenmenge und

Farbenfülle des Niederwuchses. Dieser Zone gehört z. B. das gut erforschte

Hinterland von Perth an.

Von dort gelangt man binnen wärts bei etwa 3 —400 m zum Kamm
des Plateau-Abfalls. Östlich davon nimmt der Niederschlag gleichmäßig ab.

Der Jarra wird ersetzt durch den Wandoo, Eucalyptus redunca^ einen

gedrungen wachsenden Baum mit kalkweißen Stämmen.

Jenseits seines Areales beginnt die Ubergangs-Zone zur Eremaea:

hier spielen, wie häufig in intermediären Gegenden, edaphische Einflüsse

eine große Rolle. Auf Sand und Kies leben baumlose Strauchheiden,

das Lehmland erzeugt kärgliche Trockenwälder. Die Strauchheiden sind

hervorragend formenreich und tragen bedeutsam zu dem hochgradigen

Endemismus West-Australiens bei. Ihre beste Entwickelung liegt etwa in

dem Gebiet des 40 cm-Niederschlages. Systematisch schließt sich die Flora

der Strauchheiden eng an die westliche an; man kann sagen, ihr Grund-

stock ist das Unterholz des Jarrawaldes in stärker xeromorpher Abwand-
lung. Am meisten würde die Formation den Macchien entsprechen, doch

liegt stets ein artenreiches Gemisch vor, und fast nirgends gewinnt eine

einzelne Species wesentliche Vorherrschaft vor den anderen.

Der Trockenwald entwickelt sich typisch auf hartem rotem Lehm.

Die herrschenden Bäume sind Eucalypten und Acacien, deren Wuchs fast

allgemein der Bildung einer Art Schirmkrone zuneigt. Das dürftige strauchige

Unterholz ist völlig verschieden von dem der Strauchheiden und steht wie

der grasreiche Krautwuchs der Regenzeit in enger Verwandtschaft zu Mittel-

und Ost-Australien. Die meisten Arten sind weit verbreitet und nicht wenige

gehen durch den gesamten Continent bis nahe zur Ostküste. Es sind Typen

der Eremaea.

Wo die jährliche Regenmenge unter 20 cm niedersinkt und die Wit-

terungs-Extreme sich stärker zuschärfen, beginnt die echte Eremaea. Dort

hängt die größtenteils ephemere »Regenflora« mehr und mehr von den

meteorologischen Wechselfällen ab. Im Süden des Landes bestehen auch

dort noch eintönige, ganz lichte Eucalyptus-Waldungen. Ein Gewirr

von dürrem und starrem Unterholz [Acacia^ Melaleuca^ Fusanus etc.) macht

sie zuweilen unwegsam; anderswo sind sie am Boden nur mit succulenten,

blassen Atriplex besetzt. In den Niederungen befinden sich weitgedehnte

kahle Flächen, auf den Karten als »Seen« bezeichnet, meist aber nichts,
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als tonige Ebenen ohne jede Vegetation, glitzernd und funkelnd von dem
ausgewitterten Salze und ebenso tot wie die Schneewüsten der Polarländer.

Wo die letzten Spuren der Winterregen sich verlieren, d. h. etwa

beim 30° s. Br., da wird diese Scenerie von Salzmulden und Baum-Wildnis

insofern geändert, als die EuealyjJtus-Bmme nahezu verschwinden und nur

noch in schmalen Galleriegehölzen bleiben. Acacta-Arien gewinnen nun

die unbestrittene Herrschaft, meist in lichten Beständen kümmer-
licher Büsche. Der Regen, der alles wandeln könnte, giebt nur Gast-

rollen in diesen Wüsten. Er gehört dem Typus der Sommer-Niederschläge

an, wie im inneren Ost- Australien , und ist noch weit unzuverlässiger als

dort. Jahre mögen vergehen ohne nennenswerte Befeuchtung. Es kann

aber auch sich ereignen, dass von den nordwestlichen Tropen her kurze,

doch gewaltige Regen über das Land gehen. Dann erscheinen, wie hervor-

gezaubert aus dem Boden, Scharen von Immortellen; ganze Felder bunter

Blumen entstehen auf der sonst so leeren Flur. Großköpfige Gompositen

(Helipterum) bedecken dicht, wie gesäet, das Land für kurze Wochen.

In den tropennäheren Strichen scheinen Vegetationsbildungen vorzu-

kommen, die noch weniger bekannt sind, z. B. die als »Spinifex« gefürch-

teten Bestände starrstechender Wüstengräser (Triodia). Im großen und

ganzen aber bleibt in dem ganzen Nordwest- Viertel Australiens der Charakter

der gleiche: blendende Buschwüste mit starren Gramineen, bleichen Succu-

lentenbüschen, ewig fahlem Gesträuch, typische Eremaea von der West-

küste bis zum fernen Gestade des Ostens.

In AVest-Australien ist die Pflanzenwelt der Eremaea in vielen Einzel-

heiten geschieden von der Flora der isolierten Südwest-Region. Und doch

sind beide wohl Glieder einer großen Einheit, Abkömmlinge eines alten

Stammes, dessen Schicksale uns gegenwärtig noch verschleiert sind.

IL Sitzung: Donnerstag den 17. September.

Herr Pfitzer übernimmt den Vorsitz und crôllhct die Sitzung um
10 Uhr im Auditorium des botanischen Museums. Anwesend sind 52 Mit-

glieder. Das Pn)tocoll der letzten Sitzung wird verlesen und angenommen.

Auf die im Laboratorium veranstaltete Auslage neuer oder sehr seltener

alter Werk«; wird ebenso wie. auf die von Jl(;rrn Hdssh ausgeführte Aus-

steilung von iIiMi in Afrika aufgenommener Photographien aufmerksam

gemacht,

Herr En^lkk teilt mit, fl.iss von den Fl(;clil(iii in (hui Natüilich(;ii

Pflanzenfamilien das zwrite Ii (II erschienen ist. Nachträge; zu den Algen

hind in \ oi licreitung.

Ilf-rr SciiTMANN häll finen Vrtrtrag iWuw. Die Morphologie dei* Zingi-

ber.'i ''';m' V.y l< ill rliiiii (lie ;ill-<'iii<'iti('ii I'iiurhni^^c nul, wcIc'Ik; sich aus
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der monographischen Bearbeitung dieser Familie für »das Pflanzenreich«

ergeben habend).

Herr Pfitzer knüpft einige Bemerkungen an den Vortrag, welche die

endständige Stellung zygomorpher Blüten
,

Spiralanreihungen von Organen

mit den Divergenzen Ye? Vtj Vs • • • betreffen und auf das Labellum Be-

zug haben.

Herr Gonwentz hält einen Vortrag über: »Den Schutz der ursprüng-

lichen Pflanzendecke«. Er geht sehr ausführlich darauf ein, durch welche

Umstände sie gefährdet ist, und führt eine Reihe von Beispielen an, aus

denen hervorgeht, dass an einer ganzen Anzahl von Orten gewisse Vege-

tationsformationen oder einzelne Pflanzen-Arten vernichtet oder in ihrem Be-

stände bedroht sind. Er erkennt die Ursachen in Mängeln der Erziehung

und in Gewinnsucht. Abhilfe kann geschaffen werden durch Private und

Behörden. Zunächst sind alle des Schutzes bedürftige Örtlichkeiten oder

Objecte aller drei Naturreiche (Naturdenkmäler) sorgsam zu inventarisieren,

dann im Gelände zu schonen und die Orte der Schonung bekannt zu machen.

Vor allem muss bei den Besitzern derselben das nötige Verständnis für den

Wert der Erhaltung erweckt werden; dabei ist jede Art von Schädigung

des Besitzers oder Belästigung des Eigentümers auf das sorglichste zu ver-

meiden. Ein Hauptteil des Schutzes sollte den Verschönerungs- und Gebirgs-

Vereinen, namentlich dem mit so reichen Mitteln wirtschaftenden Deutsch-

österreichischen Alpen-Verein zufallen. Bei großer Gefahr wäre durch An-

kauf aus Privat- und öffentlichen Mitteln zu wirken. Verfasser begründet

dann eingehend die Notwendigkeit der Schaffung einer Centralstelle zum
Schutze der Naturdenkmäler. An der sich anschließenden sehr lebhaften

Debatte beteiligen sich die Herren Graf von Schwerin, der sehr warm und

lebhaft für die Rechte der Besitzer eintritt, ferner Herr Fünfstück, welcher

als größte Gefahr der Pflanzenwelt die Botaniker bezeichnet, welche für

Tausch- Vereine sammeln, und Herr Landauer -Würzburg. Dieser weist

darauf hin, dass er selbst schon nach den von Herrn Gonwentz besprochenen

Richtungen thätig gewesen ist und mehrere gefährdete Örtlichkeiten ange-

kauft hat. Nach einer Frühstückspause von einer Viertelstunde ergreift

Herr Gonwentz nochmals das Wort zur Richtigstellung einiger Äußerungen.

Herr Engler übernimmt den Vorsitz. Herr Pfitzer bringt folgende

Anträge ein: Die freie Vereinigung wolle sofort ihre Statuten an die Deutsche

•botanische Gesellschaft einschicken und den Wunsch ausdrücken, mit ihr

zusammen nächstes Jahr in Stuttgart zu tagen. Nach längerer Debatte

wird der Antrag angenommen 2). Ein zweiter Antrag, dass eine Commission

1) Der Abdruck des Vortrages erübrigt an dieser Stelle, da die Bearbeitung der

Zingiberaceen im »Pflanzenreich« demnächst erscheint.

i) An demselben Tage wurde eine Abschrift der Paragraphen der Satzungen, welche

i
von den Zwecken der Vereinigung handeln, sowie die Mitteilung über Ort und Zeit der
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niedergesetzt werden soll, von denen drei Mitglieder der freien Vereinigung,

drei der Deutschen botanischen Gesellschaft angehören sollen, welche ein

möglichst gedeihliches Zusanimenwirken beider Gesellschaften anbahnen soll,

wird dahin abgeändert, dass man zunächst die Antwort auf das erste

Anschreiben abwarten will und dann die Angelegenheit dem Vorstände

überlässt.

Schluss der Sitzung 1 Y2 Uhr.

Nachmittag um 31/2 Uhr wurden die Mitglieder der Vereinigung durch

das Kön. botanische Museum geführt; nachher besprach Herr Urban die

Baupläne für das neue Museum in Dahlem. 6Y2 Uhr nachmittags ver-

sammelten sich die Mitglieder wieder in dem pharmazeutischen Institut zu

Dahlem und hörten den mit vielen Lichtbildern illustrierten Vortrag des

Herrn Engler über

die Vegetationsformationen Ost-Afrikas.

Derselbe weist zunächst darauf hin, dass in dem von ihm bereisten

Gebiet von Dar-es-Salam bis Nairobi in Englisch Ost-Afrika die chemische

Beschaffenheit des Bodens eine untergeordnete Rolle spiele, dass vor allem

der Humusgehalt und die Bewässerung für die Vegetation in Betracht

kommen, dass die Bewässerung oft sehr local ist und recht oft xerophile

Flora in geringer Entfernung von der hygrophilen anzutreffen ist. Dies ist

für den Botaniker ganz besonders interessant. Unter Vorführung von zahl-

reichen, auch bunten Lichtbildern, von denen einige nach photographischen

Aufnahmen des Herrn Privatdocent Dr. Busse angefertigt wurden, geht der

Vortragende näher auf die einzelnen Vegetationsformationen ein und zwar

zunächst auf die des Küstenlandes. Es wird eingehender besprochen die

an Succulenten und dauerblättrigen Gewächsen reiche Flora der Korallen-

kalkinseln und felsigen Küsten. y\uf die Schilderung der Flora der am
indiscben Ocean überall ziemlich gleichartigen und so oft beschriebenen

.Mangrovcnbcislände wird verzichtet, dagegen werden eingehender behandelt

die offene Küstensteppe mit ihren Büschen von Phoenix und einzelnen IJy-

phacjui sowie die j)arkartigen Buscbgohölze des Küstenl;indes, insbesondere

der sogenannte Sachs(;nwald bei Dar-es-Salam. l!]s wurden nunmehr die

Vegetationsformationen des Inlandes besprochen und zwar zunächst diejenigen

Steppenformationen, welche sich durch besonders große Artenarmut und

eigenartige Entwicklung ilirer IMlanzcn auszeichnen, die Salzsteppe, die

Siiccul<*nlenstef)j)e , mit fieri As( lcpiaflace(;n ('amlimna rodoiioidcs imd der

neuen GatluD^^ Vrirnjonunu rdccu/ostni/ K. Sclimii., di(i immergrüne; Dorn-

-l''j)p<'. in wclfjicii kaKlii^älmliciic liiiphorbicn
,

(îigentûmliche succulente

rwi' hHtcn J/ihrf'HVfîrMfiriitnhinK iiu Herrn Sciiwkndknku in Kussel ^^esandt. Die Antwort

laulok* uhlelinond, da «lie (joBülischart an «len ZusuinincrikunClHoit dor Nalurjorsclior-

vcroaiumlung gobuiulcn »ci, al» welcher Hrcslau in Aubsicht goiionmicn woidcn ist.
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Cisstis, die eigenartige Passifloracee Äde?iia globosa, die blattlose Asclepia-

dacee Sarcostemma viminale^ die blattlose Vanilla Roseheri und mehrere

Sansevieria herrschen, sodann die laubwerfende Dornbuschsteppe, welche zum
größten Teil aus Dornbüschen oder kleinen Bäumen besteht, die ihr meist

kleinblättriges Laub abwerfen und Anfang October in der kleinen Regenzeit ihre

Blätter und Blüten entwickeln. Hier kommen namentlich zahlreiche Acacia

und Commiphora vor. Balanites^ Salvadora^ Poinciana elata und als die

übrigen Gehölze überragender Baum Melia Volkensii, ferner die auf-

fallende Icacinacee Pyrenacantha malvifolia und mehrere bisher nicht be-

kannte Arten, der eigentümliche Pedaliaceen-Strauch Sesamothamnus Er-

langeri Engl., Boscia Engleri Gilg, Cissus Engleri Gilg und C. aphyllantha

Gilg, sodann die Gucurbitacee Corallocarpus spinosus Gilg. Mehrere der

interessantesten Xerophyten waren in Alkohol conserviert ausgestellt, auch

wurden sie durch Lichtbüder erläutert. Ein anderer Steppentypus ist die

grasarme Dornbaumsteppe oder Obstgartensteppe, deren Charakter vornehm-

lich durch lockerstehende, 2—4 m hohe, dornige Bäume mit leicht ge-

wölbten, schirmförmigen oder anders gestalteten Kronen gebildet wird. Hier

sind die Commiphora noch mehr herrschend, auch einzelne BosweUia

kommen vor, Terminalia und Erythrina ahyssinica. Zwischen den Buru-

Bergen und Voi und weiter nordwärts bis in das Somaliland finden sich

häufig in der Obstgartensteppe Sträucher mit kleinen Blättern und zahl-

reichen Blüten, die Convolvulacee Hildebrandtia afrieana^ die habituell ähn-

liche Scrophulariacee Cyclocheilon somalense^ das reichblütige Lycium
oxycladiim, Premna somalensis^ Qrewia Ulacina K. Schum. und G. nema-
fojxus K. Schum., die Rubiacee Siphomeris Pospickilii. Es folgt dann die

Besprechung der nach der Regenzeit auch mit zahlreichen Stauden ge-

schmückten grasreichen Obstgartensteppe und der ungemein reichen ge-

mischten Dorn- und Buschsteppe an den untersten Abhängen der in weite

Steppengebiete abfallenden Gebirge. Diese enthält außer den meisten Ge-

hölzen der laubwerfenden und der immergrünen Dornsteppe zahlreiche andere

Sträucher, vor allen viele dauerblättrige Capparidaceen , die Leguminosen

Mundulea und einige Cassia^ die interessante Opilio ca7?ipestris^ die Sima-

rubacee Harrisonia ahyssinica^ die Sapindaceen Dodonaea und Ällophylus^

Combretnm exalatum, die Euphorbiaceen Flueggea obovata, Bridelia-Arien,

die Anacardiacee Rhics glaucescens^ zahlreiche Greivia^ mehrere Rubiaceen

und andere mehr. Hier und da ragen aber auch einzelne größere Bäume,

insbesondere Acacia albida und Affenbrotbäume über das Gesträuch, In

denselben finden sich auch zahlreiche Schlingpflanzen der verschiedensten

Familien. In diesen Buschgehölzen sehen wir auch wie in anderer Ge-

lhölzformation der Steppe auf dem Geäst der Sträucher einige Flechten

und epiphytische Orchidaceen, wie Angrecum aphyllum und Aeranthus

Gnyo/iiamis, auch einige parasitische Loranthaceen mit dicken, schmalen

Blättern. Diesen Steppentypen stehen die grasreichen gegenüber, die offenen

!
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Grassteppen mit ihren 1 —1,5 mhohen Halmbüscheln von Ändropogon^Arien

und anderen Gräsern, die oft durch zahlreiche Exemplare einiger Ciiloro-

phytiwi^ Crinum^ Änthericopsis belebten Niederungssteppen, die mit ein-

zelnen Büschen von Acacia seyal oder A. Engleri Harms oder von Cap-

paridaceen besetzten Buschgrassteppen, die von einzelnen, sehr entfernt

stehenden Bäumen, namentlich Akacien durchsetzten Baumgrassteppen. Ein

besonderer Typus der letzteren ist die Dumpalmensteppe, welche immer in

Niederungen, in der Nähe von Flussläufen oder Seen auftritt. Kurz ge-

dacht wird auch der Schilfdickichte, Papi/ms-Sümpfe und der Seshania-

Formation.

Botanisch sehr interessant sind die Galleriewälder, welche in der Nähe

der Gebirge noch mit gewaltigen, auch im immergrünen Regenwald vor-

kommenden Bäumen besetzt sind, an denen zahlreiche Lianen emporsteigen,

die auch ein reiches Unterholz mit Waldstauden bedecken, während die Ufer-

wälder in größerer Entfernung vom Gebirge nur noch einige Baumarten und

Kletterpflanzen enthalten. Der Vollständigkeit halber wird auch auf die

Borassus-Haine hingewiesen, welche der Vortragende selbst nicht zu sehen

bekam. Hieran schloss sich eine Besprechung der Obergangsformationen an

den Abhängen der ostafrikanischen Gebirge. Es wird ausgeführt, dass die

Ubergangsformationen am Ostfuß der Gebirge mehr Übereinstimmung mit

der Flora der Gebirgsregenwälder und der des unteren Buschlandes zeigen,

mit der letzteren um so mehr, je weniger ausgesprochene Steppcnland-

schaften zwischen dem Gebirge und Küstenland entwickelt sind, dass aber

da, wo das Gebirge den Steppenwinden ausgesetzt ist, eine an Elementen

der Steppenflora reichere Vegetation wahrgenommen wird. Nähert man
sich von der Küste her dem Gebirge von Usambara, so trifft man zunäclist

auf ein Vorland mit rötlich -grauem Boden, der von den Höhen herab-

geschwemmt, fein verteilt und mit den Kesten der abgestorbenen Vegetation

versetzt, fruchtbarer als der gewöbnliche Latent ist. Wo der Boden lockerer

ist, sind ausgedehnte Grasfluren mit luu' vereinzelten Sträuchern vorhanden,

wähl end auf trocknerem Boden zahlreiche Sträucher dichte Bestände bilden,

in dem dichtfüi Buschg(;hr)lz lind(în sich viele Slräucher mit langen /wei-

sen, welche entweder rnil denen anderer durcheinander schlingen oder

<Tst hochgehen und dann auf das nehenanstehende Gesträuch als dichte

Decke sich niederlegen, so dass die Strauclicomj)l(ixe oft ein undurchdring-

liches Dickicht hild(!n, zumal nf)ch zahlreiche Scliling- und Kletterpflanzen

«l.'iSHelbe durchziehen. lüx nsr» reich \vi(î die (iehnlzdora ist die der (iras-

llurcn, welche von zahlreichen schrMihlühenden Slauden durchs<;lzl sind. Die

ui'oße. Zahl df;r hier auftrelenrhîu Akazicîu und andercir MimosoidecMi, von

< iomhretMrricu
,

Grewien, r,;i|ij,;iridaceen , von Andropogonccn
,

Eragrostis-

Arlr'n und anderen Steppengräsern schließt dieses lhisrhg(»hölz der frucht-

haren N (»rlaiirlHt(!ppe au (li(î K|epp(Miarli;jen {•'(»ruialKineii an. I*jn Lichlhild

de» 8chun in dieH(;r \ oi-|andste))j)<' \ mluiiiiiiieiiden . nihuiidu'^ , der iW) 40 in
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hohen Moracee Chlorophora excelsa wird vorgeführt. Wo die Gewässer

von den bewaldeten Gebirgen herunterkommen und fortdauernd humüse

Bestandteile herabführen, da hat sich schwarzer Alluvialboden gebildet, auf

dem eine noch reichere Vegetation gedeiht, als die oben besprochene, das

Buschgehülz des schwarzerdigen fruchtbaren Vorlandes. In demselben treten

zwischen den Gehölzen kräftig entwickelte Bäume noch zahlreicher auf und

in den Lichtungen sind die Gräser besonders reichlich und oft von ge-

waltiger Höhe, wie auch viele der übrigen krautartigen Pflanzen. Als ein

Repräsentant dieser Formation wird die hohe, schlankstämmige Sterculia

appendiculata im Lichtbild vorgeführt. Hart am Übergang des Hügellandes

in die Ebene findet sich das 3 m hohe breitblättrige Panicum maximum
in Menge; sonst sieht man in Lichtungen vorherrschend Andropogon-ATien.

Den Charakter eines Mischwaldes hat auch der Wald der trockenen Hänge,

welche zwischen dem Uferwald und dem Regenwald gelegen sind. Hier

tritt in Lichtungen RottboeUia exaltata massenhaft auf; auch ist hier Platy-

cenum elephantotis an Baumstämmen häufig zu sehen. Eingehend werden

die Regenwald -Formationen besprochen und durch zahlreiche Lichtbilder

der Gegend von Nderema und Amani erläutert, auch wird auf die Ver-

schiedenheit der jährlichen Regenmenge in den einzelnen Teilen Ost- und

West-Usambaras eingegangen. Aus dem unteren Regenwald sind hervor-

zuheben die w^eit über Manneshöhe hinausgehende Aracee Hydrosme Stuhl-

mannii und die zierliche Aracee Callopsis Volkensii. Es werden als höchste,

bis 50 m erreichende Bäume genannt: Piptadenia Buchanaiiii, ^Ibizzia

fastigiatcij Syxygium guineense^ die Guttifere Allanhlackia Stuhlmannii^

die Anonacee TJvaria gigantea^ die Leguminose Berlinia Scheffleri^ die

Myristicacee Cephalosphaera iisamharensis^ die Sapotacee Pachystela msolo^

die Rosacee-Ghrysobalanee Parinarium Qoeizenianum, Zwischen diesen

stehen andere, welche nur 15 —20 m hoch werden, wie die Anacardiacee

Sorindeia usamharensis ^ die Anonacee Enantia Kiimmeriae^ die Legumi-

nose Mülettia ferruginea. Nur 3 —5 m Höhe erreichen die Flacourtiaceen

Dasylepis intégra und Raiusonia Sclieffleri, die Apocynaceen Taber?iae-

moniana Holstii^ Rauicolfia Goetxei, Oxyanthus natalensis und die niedrige

Turraea Holstii. Im Schatten dieser finden sich noch eine größere Anzahl

schwächerer Sträucher und im tiefen Waldesdunkel meist Farne, unter

denen namentlich Marattia fraxinea auffällt. Von im Schatten wachsenden

Siphonogamen sind namentlich zu nennen die CyiperdLceeHyjJolytrum nemorum^
die Zingiberaceen Kaempferia aethiojnca, Renealmia Engleri K. Seh., Amo-
mummala, die Commelinaceen Buforrestia minor und Palisota 07ienfalis,

die 1 mhohe weißblütige Orchidee Corymhis corymhosa^ die große Urticacee

Boehmeria platyphylla^ die kleineren oft einige Quadratmeter bedeckenden

Elatostema Zimmermannii und Pilea tetraphylla^ mehrere Rinorea, Aca-

lypha paniculataj Memecylon Cognianxii, zahlreiche Rubiaceen und Acan-

thaceen, die Primulacee Ardisiandra sihthorpioides^ an Wegen die nieder-
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liearende Lohelia Baumannii und an humusreichen Stellen die Burmanniacee

Ghimnosiphon usamharicus. Es werden dann die zahlreichen Lianen,

Kletterpflanzen und Epiphyten besprochen; zur Erläuterung dienen zahl-

reiche Lichtbilder, Alkoholpräparate und ganze Complexe von Epiphyten,

welche lebend mitgebracht wurden. Als Neuheiten sind zu erwähnen die

sehr eigenartige Melastoma Eiigleri Gilg mit rüben förmigen, als Wasser-

reservoir dienenden Wurzeln und die bisher vom afrikanischen Festland

nicht bekannte Orchidacee Cirrhopetalum Thotfarsii. Sodann werden schöne

Baumfarngruppen {Cyathea- Arten) in Lichtbildern vorgeführt. Es wird dann

noch specieller eingegangen auf die in Lichtungen an Bachufern vorkom-

menden interessanteren Baumformen, die Guttifere Allanhlacläa Stuhl-

inatinii, Ficus Volkensii, die Garicacee Cylicomorpha parviflora mit stache-

ligem Stamm, die baumartige fiederblättrige Araliacee Polyscias polybotrya,

die Euphorbiacee Macaranga usambarensis^ die schönen Rubiaceen Morinda

asterocarpa und Randia sericantha, die Euphorbiacee Sapium ahyssinicum^

die für die Landschaft besonders charakteristische Anthodeista orientalis^

die Moracee Myrianthus arborem, die baumartige Dracaena papahu^ die

Apocynacee Tabe?maemontana Holstii u. s, w. In den Lichtungen treten

ebenfalls zahlreiche Schlingpflanzen und Stauden auf, im Halbschatten nament-

lich die mannshohe Zingiberacee Costus subbiflorus K. Schum, und die schöne

Melastomatacee Calvoa orientalis. Letztere beiden Pflanzen sowie die pracht-

volle an Bächen wachsende Impatieiis Holstii Engl, et Warb., die kräftige

Begonia Engleri Gilg und die niedrige Begonia Kummeriae Gilg (früher

vorläufig als B. amaniensis Gilg bezeichnet) sind auch im Gewächshaus lebend

zu sehen, desgleichen Jf^i^^aJ/o/s^w, welche mxiM.ensete nahe verwandt ist und

so wie Saintpaulia ionantha ganz besonders in West-Usambara häufig ist.

Für letzteres ist auch bemerkenswert der in einer Höhe von 7—800 m
unterhalb Sakare beobachtete und gesammelte Pandanus Engleri Warb.

Es wird dann ferner gedacht der oberen immergrünen Regenwälder in Ost- und

West-Usambara, der wasserärmeren Regenwälder in West-Usambara, der

diircli heiTliche J^hoenix i'eclinata und stattliche Parinarium Holstii aus-

gezeichneten Rachwälder VVest-Usambaras. Jlieran schließt sich die Be-

sprechung der namentlich in West-Usambara zwischen den Bachwäldern

und Kegenwäldern, häutig auch zwischen diesen und den erst bis 1900 m
IIöIh;, d(;r unteren Grenze d(M' läglichcn (]umulusbänke, vorkommeiuhMi

BuschbcKtände mit ihren eigenliimlichen fîclinizen und Stauden, zwisch(;n

denen dann wi(;d<'r Icnclilcs (»dci- liockciics (li-.'isiand , hier und da auch

fast nackler Fels mit xciopliytischcn Staudm ix'obaclitct wird. J^^s i.'isscii

sich in der angegebenen Region verschifîdene in(ïinand<'r lihergfihcnde l*\)r-

inationen unterscheiden: (iebirgshusch
,

Gehirgsbusch mit Adhirlarn, lleide-

forrriation, secundäre Adlerf/irnfnrmation , (ir'birus-llusch- und -|{.'iiMnsl(ij)f)C.

hl rli<'s<Mi Formationen, welrlw; von ganz ungiauhlicliem JMla,nz('nr(ii("htum

Hind, trill /unli «-iin' groHr; (]l)('i'(MnstimmiU)g mit d<!i' Worinn, Dega Ahes-
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siniens, fernerjeinige Verwandtschaft mit der Flora Natals und des östlichen

Kaplandes hervor; sie werden auch am Kilimandscharo und in Englisch

Ost-Afrika unterhalb des Höhenwaldes beobachtet. Sodann besitzen noch

eigenartige Flora die kahlen steinigen Bergkuppen und Abhänge, die steinigen

Abhänge, zwischen denen sich etwas Humus angesammelt hat, die Trümmer-
felder, die isolierten sonnigen Felsen, die der Steppe zugekehrten felsigen

Abhänge, die ursprüngliche Adlerfarnformation, das trockene und das feuchte

Weideland. Für alle diese Standorte sind mehrere Arten von Stauden

charakteristisch, so um aus der Fülle der Erscheinungen nur ein paar Bei-

spiele anzuführen, für die steinigen Bergkuppen Andrapogon exothecus,

Eragrostis oUvacea^ Cheilanthes quadripinnata , Scleria kirfellci, Aristea

alafa, Tephrosia aeqidlata^ Adenocarpus Mannii^ Selago Thomsonii^ Lo-
helia Holstii,' Heiichrysum fruticosum^ Osteosperrnum moniliferum^ Psiadia

punctata^ Micromeria abyssinica; an isolierten sonnigen Felsen: Cyanotis

lanuginosa^ Coleus saxicola^ Aeolanthus Holstii und usamharensis^ Cras-

sula pentandra; in der ursprünglichen Adlerfarnformation: Ih^icineUa Mannii,

Philippia Holstii^ Struthiola ericina^ Smithia recurvifolia\ auf dem trocke-

nen Weideland: Achyrodine Hochstetten ^ Artemisia afra^ Gerhera pilo-

selloides, Helichrysiini gerherifoliuni ^ Orohanche minor ^ Scabiosa colum-

haria^ Gladiolus Quartinianus, Tritonia aurea^ Setaria aurea^ Cynodon,

Aristida adoensis etc.

Es folgt dann die Besprechung und Demonstration der Vegetation der

Hühenwälder, in denen so häufig Podocaipus- Arien
,

Juniperus procera^

die Monimiacee Xymalos usambarensis , Erica arborea, Maesa lanceo-

lata etc. auftreten, während am Kilimandscharo auch die bekannte Rosacée

Eagenia abyssinica darin vorkommt. An der Grenze von Gebirgsbusch

und Höhenwald finden sich oft Olea chrysophylla^ Tarchonanthus campho-
ratus und Acocanthera venenata. Im Höhen wald kommt auch als kräf-

tiger Baum von der Größe unserer Eichen die Ericacee Agauria salicifolia

vor^ während sie als Krüppelstrauch bis zu 3000 m hinaufreicht. Als

charakteristische Stauden des Höhenwaldes wurden unter andern erwähnt:

Viola abyssinica, Sanicula europaea, Thalictrum rhynchocarpum. Auf-

fallige Erscheinungen in Lichtungen des oberen Regen waldes und in Höhen-

wäldern sind die gewaltigen Lobelia mit 2—3 m hohem Stamm, einem

Schopf von lanzettlichen Blättern und 1 —2 m langem cylindrischem Blüten-

I

stand. Auch baumförmige verzweigte Senecio-Avien finden sich im oberen

Höhenwald. Von besonderem hiteresse ist Senecio Johnstonii, welcher

am Kilimandscharo von 2900 —4000 m in Schluchten einzeln oder trupp-

weise auftritt, unten als 2—4 m hoher Baum mit einigen aufsteigenden

!
Asten, oben mehr buschartig und bis zum Grunde von Blattfilz bedeckt,

'auch sonst in der Stärke der Behaarung variierend. Auf die oberen For-

imationen am Kilimandscharo, die kleinen i/r^ica- Waldungen, mit ihren zahl-

reichen in den Lichtungen vorkommenden Stauden, unter denen sich auch



16 Beiblatt zu den Botanischen Jahrbüchern. Nr. 73.

das herrliche HeUchrysum Ouilielmi befindet, auf die bis 3500 m reichen-

den Grasfluren mit ihren verschiedenen HeUchrysum^ AnemomThomsonii^

Artemisia afra etc., auf die Ei^icinella-Y ovmdXion und Euryops-¥ovmsX\OTi

wird nur ganz flüchtig hingewiesen. Der Vortrag schließt mit der Vor-

führung einer vortrefflichen, coloriert sehr wirkungsvollen, von Dr. Uhlig

aufgenommenen Gruppe der letzten Seiiecio Johnstonii am Kilimandscharo,

umgeben von Heiichrysum- und Blaeria-Xrien, die auf dem Plateau des

Kilimandscharo noch um 4000 m formationsbildend auftreten.

Freitag, der 18. September wurde dazu benutzt, zunächst einen

Ausflug durch den Grunewald zu unternehmen. Um 1/4'' Uhr fuhren

19 Mitglieder der Vereinigung mittels eines besonders gemieteten Wagens

nach Hundekehle; die Excursion, welche hauptsächlich dazu dienen sollte,

den auswärtigen Mitgliedern der Vereinigung die interessante Moorflora des

Grunewaldes vorführen, zog sich von Schloss Grunewald, Paulsborn bis

Schlachten-See, dann fuhr man mit der Bahn nach Wannsee und traf

hier mit den Damen und einigen Herren, welche das sehr unsichere

Wetter abgehalten hatte, zusammen. Mittels Dampfers fuhr man nach Pots-

dam; als im Restaurant zum Schultheiß ein gemeinsames Abendbrot die

Teilnehmer vereinte, fanden sich noch einige Herren aus Berlin ein.

III. Sitzung: Sonnabend den 19. September.

Herr Fünfstück aus Stuttgart übernimmt den Vorsitz und eröffnet die

Sitzung um 9V4 Uhr im Auditorium des Kgl. botanischen Museums. An-

wesend sind 48 Mitglieder. Das Protocoll der zweiten Sitzung wird ver-

lesen und widerspruchslos angenommen. Der Schriftführer berichtet, dass

Mitteilungen über die Sitzungen an die Gorrespondenz für Kunst und Wissen-

schaft gelangt seien und dass sie in einzelnen Zeitungen erschienen seien.

Er beantragt, dass zwei Kassenrevisoren ernannt werden, und schlägt die

Her ren Bi ssi:-Berlin und NiKoiiNzu-Braunsberg vor. Herr Nikdjînzu giobl

als H«;sullal der Itevision:

Einnahme 282 M. 49 l»f.

Ausgabe 45 „ 78 „
Besland ^lUi",, 71~7

Die Belege fiii' die. Beclmiingen wurden gepiüfl und in Ordnung g(v

funden. Das (ield lag baar voi'. Auf Anliag des lieirn Nii;i)i;nzu wird

Herrn Gii.r;, wr-lrber bislier die Kasse, fidnle, luid Nenn (îiitsciiiî, welch(!i'

HU', auflHiwahrt li.dle, l-lnllaslung erleill. Die Kasse wild lieirn PoTONiß

übergeben.

i
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Herr Pax hält einen Vortrag über

Die pflanzengeographische Gliederung Siebenbürgens.

Bei meinen Studien über die Pflanzenwelt der Karpathen gelangte ich

zu dem, wie mir scheint, nicht unwichtigen Resultate, dass die Gliederung

des Gebietes in einzelne Bezirke sich eng anscliließt an den tektonischen

Bau des Gebirges. Mit außerordentlicher Schärfe bedeutet die Kaschau-
Eperieser Bruchlinie i), die etwa durch die Thalniederungen der Laborcza

und der Oslava, sowie den diese Thäler verbindenden Beskidpass bestimmt

wird, eine Scheide zwischen west- und ostkarpathischer Vegetation. So wie

an dieser Linie der —im tektonischen Sinne genommen —alpine Bau des

Gebirges verschwindet, so erreicht auch das Areal einer recht beträcht-

lichen Zahl von Sippen hier seine Ostgrenze, während umgekehrt ein guter

Procentsatz ostkarpathischer Typen die genannte Bruchlinie westwärts nicht

überschreitet. Ich habe schon früher ausdrücklich darauf hingewiesen, dass

zur Zeit eine auch nur einigermaßen befriedigende Erklärung hierfür wenig-

stens allgemein nicht gegeben werden kann.

Scheidet der Beskidpass die Flora der Westkarpathen von der im

Großen und Ganzen einförmigen und sehr gleichartigen Vegetation der Wald-

karpathen, so durchsetzt weiter im Osten eine zweite Schar von Vegetations-

linien das Gebirge längs der Thäler des Pruth und der schwarzen Theiß

über die unter 1000 m zurückbleibende Höhe des Jabloniczapasses^)

Wiederum fällt diese Linie mit einer tektonischen Grenze zusammen. Die

I

Waldkarpathen gehören der Flyschzone allein an, während die Kalke und

idie Zone der krystallinischen Gesteine fehlen. Im Osten des Jablonicza-

I

passes aber hat das gewaltig aufstrebende Gebirge seinen alpinen Bau be-

wahrt 3). Daher habe ich im Gegensatz zu manchen Geographen die Grenze

Siebenbürgens-*) gegen die Waldkarpathen in den Jabloniczapass verlegt

und nicht in den sonst beliebten südlicher gelegenen Borgopass, dessen Thal-

Igehänge auf beiden Seiten den gleichen geologischen Bau zeigen, und der

i auch pflanzengeographisch sich nicht ausreichend begründen lässt.

i Die beiden kurzgeschüderten Grenzen sind indes innerhalb des Kar-

pathensystems nicht die einzigen Beispiele dafür, dass pflanzengeographische

! Gebiete durch geologische Linien begrenzt werden. Ich erinnere nur daran,

i
dass das Waagthal z. B. keine Grenze bedeutet, in dem der kleine

.Krivanstock und die Chocsgruppe im Norden des Waaglhales in den engsten

1; F. Pax, Über die Gliederung der Karpathenflora. 34. Jahresber. d. Schles, Ges.

vaterl. Cultur, Breslau, 15; Grundzüge d. Pflanzenverbr. Karpathen I. 184. —Zu dem-

selben Resultat gelangte etwas später E. Woloszczak in Anzeiger d. Akad. Wiss. Krakau

i
December 1896, 415.

21 F. Pax, Grundzüge I. 188.

3) Vergl. hierzu Carte géolog. internationale de l'Europe. Feuille 32 (DV).

4) F. Pax, Grundzüge I. 65.
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Beziehungen stehen zu der im Süden der Thalfurche gelegenen Fatra und

die diese Verhältnisse demonstrierende Vegetationslinie demnach oberhalb

Sillein das Waagthal verlässt, um die genannten beiden Gebirgsstöcke zu

umfassen 1). Ein weiteres Beispiel dafür bietet der Ostrand Siebenbürgens.

Seit dem Erscheinen des ersten Bandes meiner Karpathenstudien habe

ich noch fünfmal Siebenbürgen bereist und dabei in erster Linie den Ge-

birgen des Ostrandes meine Aufmerksamkeit zugewendet, von den Rodnaer

Alpen durch die Berge der Moldau bis zum Burzenlande. An der Dar-

stellung der Formationen haben sich Änderungen nicht ergeben, da diese

den unmittelbaren, an Ort und Stelle aufgenommenen Beobachtungen ent-

sprangen, und ebenso wenig wurden Änderungen wesentlicher Natur im

Verlauf der von mir gezogenen Vegetationslinien notwendig. Anderseits

aber brachte die erweiterte Kenntnis des Landes eine in manchen Punkten

etwas abweichende Gliederung der einzelnen Gebirgsstöcke zu besonderen

Bezirken. Es hängt dies mit dem außerordentlich complicierten Bau des

Gebirges zusammen, das als doppelte Mauer das siebenbürgische Hochland

vom Tiefland der Moldau scheidet. Dass die früher von mir gegebene

Gliederung nur zur vorläufigen Orientierung dienen konnte, hatte ich

selbst erkannt und besonders betont 2).

Im ungarischen Comitate Maramaros, in der südlichen Bukowina und

in der angrenzenden Moldau 3) kommt ein aus krystallinischen Gesteinen

(Gneiß, Glimmerschiefer) aufgebautes Gebirge zur Entwickelung, das etwa

vom Quellgebiet der Theiß in südöstlicher Richtung bis in das Gebiet des

Tätrosflusses sich verfolgen lässt. Am Innenrandc treten bei Ditrö auch

Syenite auf. An der Außenseite folgt auf das Urgebirge eine Zone roter

Sandsteine und mesozoischer Kalke, bisweilen auch (Konglomerate, in welchen

der Kalk eine bevorzugte Rolle spielt, und endlich folgt nach außen hin

die Flyschzone der Karpathen. Auf diese Weise zeigt der hier besprochene

Absclmitt des Gebirgssystems einen echt »alpinen« Bau und tritt in scharfen

Geg<;nsatz zu der Einförmigkeit der Waldkarpathen. Aber auch im Süden

(los Tätroslliales, dmeh welches ein neuerer Eisenbahnbau über den Gyi-

mespass Siebenbür^Müi mit der Moldau verbindet, ändert sich das Bild.

Die krystallinisr iic inncMizone ist verscliwunden, und das (J(ibirg(; von» (lyi-

mespass bi> in dio Nähe von Kronstadt, bis (!lw;i znni Tönxts pass, gehört

ausschliel^lich dem Kai'|>alhenKandst('in an.

Das ist in den (irnndzügcn der geologische lian drv äidieren (jchirgs-

nnnandnng Siebenbürgens gegen Osten )iin. Mit (h;m Hihargebirge, das die

Fri'AX, (Jrunrlzij^o I. K.ulc I. Ijiiic (t ii. h.

1t V. I'AX, (irurid/iiKe I. H2.

3^ Vergl. hierzu auch Math. M. I)ha<.iim i;Mi, Krl/iulcrun^çcn zur ^^oolog. IlhiMHichls-

kail.- <h-H KAniKreirhM Hum/iiiicn. .I.ilnl.. K. Ii. ^;c()l. Hcicli.sari.st. Wien. Hd. Xl> (1890)

«9». Taf. III.
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westliche Gebirgsmauer Siebenbürgens bildet, tritt diese äußere Gebirgskette

in Verbindung durch das Laposgebirge, dessen Karpathensandstein mit

dem krystallinischen Kern im Norden innig verwächst.

Wie schon am südhchen Rande der Waldkarpathen trachytische Ge-

steine eine parallel dem Flysch orientierte Zone bilden, so gelangen auch

am Nord- und Ostrande Siebenbürgens Trachytgebirge von beträchtlicher

Ausdehnung und ansehnlicher Höhe zur Entwickelung. Bis zum Szamos-

thale bilden die Trachyte einzelne Kegel in der Flyschzone; der berühmte

Verfu Gzibesiu ist eine derartige Trachytinsel im Karpathensandstein. Im
Süden des Szamosthales aber, insbesondere sudlich vom Borgopass, bildet

der Trachyt ein mächtiges, mit dem äußeren Gebirgsrande parallel ver-

laufendes Gebirge, das von der Maros unterhalb Ditrö durchbrochen wird.

Die nördliche Hälfte ist der im Osten von Bistritz gelegene Kelemenstock,
im Süden der Maros streicht die Hargitta in meridionalem Verlauf. Auf

diese Weise gelangt am Ostrande Siebenbürgens ein System von Längs-

thälern zur Entwickelung zwischen den beiden Gebirgsketten; es ist das

nördlich abfallende Marosthal und das nach Süden entwässerte Altthal.

Eine nicht unerhebliche Schwierigkeit für die Gliederung des Ostrandes

von Siebenbürgen liegt darin, dass der orographische Bau sich nicht deckt

mit der geologischen GUederung des Landes. Treten schon im Norden die

Trachyte in den innigsten Zusammenhang mit dem Karpathensandstein und

dem Urgebirge, so verwächst auch weiter südlich die Hargitta mit dem
äußeren Randgebirge: einmal in dem Gebirgssattel von Geréczes, welcher

die Wasserscheide zwischen Maros und Alt und die Grenze zwischen der

Gyergyö und der Csik bedeutet, und ferner in der Nähe von Tusnad,
wo der Alt in einem prächtigen, engen Thal das Gebirge durchbricht.

Die auffallende Ähnlichkeit der Conglomerate, die im wesentlichen ein

Kalk-Substrat darstellen, im wildzerklüfteten Çeahlau auf moldauischem

Boden und in der Bucsces- Gruppe bei Kronstadt, die große Übereinstim-

mung des Landschaftsbildes der mesozoischen Kalkzone des Ostrandes mit

den phantastischen Formen des Burzenlandes und nicht zum geringsten

pflanzengeographische Thatsachen, auf deren Würdigung noch näher ein-

gegangen werden muss, führten mich schon während meiner Excursionen

in jenen Gebirgen zu der Auffassung, dass die durch tiefe Schluchten und

enge Thäler in eine Anzahl von Massiven gegliederte Bergwelt des Burzen-
landes im Süden von Kronstadt nichts anderes ist als ein zu mächtiger

Selbständigkeit entwickelter Endpfeiler jener Kalkzone, die von der südlichen

Bukowina aus im bogenförmigen Verlauf das Gebirge an der Außenseite

des krystallinischen Kernes begleitet, von der Breite des Gyimespasses aber

scheinbar verschwindet.

Es fragt sich nun, wenn diese Auffassung zutrifft, ob die Verbindung

von der Gruppe des Hagymäs bei Csik Szt. Domokos —das ist das

letzte gegen Süden zu gelegene Bergmassiv jener Kalkzone —bis zum Burzen-
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lande \sirklich völlig verschwunden ist. An sich könnte diese Thatsache

nicht besonders auffallen, da auch der nördliche Kalkzug vielfach Unter-

brechungen zeigt und auch nur im wesentlichen in der Form dreier isolierter

Massive erhalten blieb: im Rareu im Süden von Kimpolung in der süd-

lichsten Bukowina, im Çeahlau im Osten des Tölgyespasses und end-

lich in der Hagymas-Gruppe. Der Schlüssel zur Beantwortung der

schwebenden Frage liegt im Persany-Gebi rge, das als südliche Fort-

setzung der Hargitta gelten kann. Dies Mittelgebirge verwächst mit den

Bergen des Burzenlandes etwa dort, wo die transsylvanischen Alpen
mit dem Königstein des Burzenlandes in die innigste Verbindung treten.

Die geologische Karte des Persany-Gebirges zeigt ein mosaikartiges

Bild. An eine centrale Kreidezone lehnen sich beiderseits eocäne Conglo-

merate und Sandsteine, auf welche im Westen noch Trachyttuffe folgen.

Es hat hier die Durchquerung der Kalkzone durch den Trachyt und somit

die innigste Verbindung sedimentärer Gesteine mit eruptiven Massen statt-

gefunden.

Diese Auffassung des Gebirgsbaues , die sich mir auf Grund pflanzen-

geographischer Thatsachen aufdrängte, hatte bereits vorher ihre nähere geo-

logische Begründung gefunden durch die Untersuchungen von Uhlig i), der

die Kalkzone der Ostkarpathen als eine directe Fortsetzung der Klippen-

kalke des Waagthaies, der Pieninen und einzelner Stöcke in den Waldkar-

pathen und der Märamaros nachwies, noch ehe ich Kenntnis von seinen

Ergebnissen hatte.

Diese kurzen geologischen Details glaubte ich zum Verständnis des

Folgenden vorausschicken zu müssen, um die gegen meine frühere Auf-

fassung veränderte Gliederung Siebenbürgens näher begründen zu können.

Von vornherein muss jedoch betont werden, dass nur der Ostrand hier in

Betracht kommt, und dass ich bezüglich der Gliederung der transsylva-

nischen Alpen, des westsibirischen llandgebirgcs und des centralen

Hochlandes an (l(;r von mir früher gegebenen Darstellung festhalte. Für

das Folgende wird somit nur das Gebirge vom Jablonicz.'ipass bis zum König-

slein in Betraclit gezogen werden.

Dies Gebirgsland liegt etwa zwischen 48^2 und 457^ ' «i- l^«'- und zeigt

in weitem Umfange das Gepräge ostkarpathischer Vegetation ^). Das starke

Hervortreten sibirischer und vor allem pon tischer und dacis('her

Sippen verh'iht der Flora ihren eigenartigen Gharaktei', der mit großer

Ojnslanz durch das ^anze (iehicl hindiirch/ichl. I^]s fragt sich deshalb, oh

V. IJhi.k;, Krgfîhni.SHo ^r-olof^. Aiifrialitii(;ri in den wf!.sr^f;ili/is<:h(!ii Kjupallirüi. II.

.lalirb. k. k. HiiichsanHl. Wim XI. «8Ül)j ».»iH; über die nc/ichiin/^eri der ,siidIic,li(!M

Klii»pfnz'ino /u (Um OHtk/iriwilbeii. Silzbcr. tiialbeiii.-nal iirw. (II. Kais. AK.id. Wiss.

Wi. t, Bd. 106 '1897) ) 88.

i Vcrgl. hierzu K, Pax, GrundzÜK'! I, 103-171.



Beiblatt zu den Botanischen Jahrbüchern, Nr. 73. 21

bestimmte Bezirke durch die Eigenart ihrer Flora etwa sich schärfer ab-

heben und dadurch zu größerer Selbständigkeit sich erheben. In der That

trifft dies für drei Gebiete zu, während das übrige Gebirge mehr einen

indifferenten Charakter trägt und als Verbindungsglied jener drei Bezirke

gelten muss.

Das erste jener drei Gebiete sind die Rodnaer Alpen in der von mir

früher gegebenen Umgrenzung i), also vom Jabloniczapass bis zum Borgo-
pas s reichend. Der Straßenzug über den Borgopass und den Putnasattel

aus dem Thale der goldenen Bistritz nach Kimpolung im Moldovathal der

Bukowina kann als Südostgrenze gelten. Das tief einschneidende Vissö-

thal gliedert die Rodnaer Alpen in eine nördliche Hälfte mit dem Pop
Ivan und der Torojaga und in eine südliche Hälfte mit dem Verfu
Pietrosz und einer Anzahl annähernd gleich hoher Gipfel bis zum In eu hin.

Die Rodnaer Alpen sind ein durch großen Pflanzenreichtum ausge-

zeichnetes Gebiet, in dem die Vielgestaltigkeit der Flora durch den Wechsel

des Substrats, die Entwickelung felsiger Abhänge und einen bedeutenden

Wasserreichtum bedingt wird. Damit hängt es zusammen, dass die For-

mation subalpiner Bachufer besonders prägnant hervortritt und unter anderm

Salix hastata so häufig begegnet, wie in keinem andern Teil der Karpathen.

Die bedeutende Höhe der Gipfel gewährt für eine Anzahl südlicher Gebirgs-

typen die letzten nach Nordwest vorgeschobenen Posten im Gebiet der

Karpathen. Das gilt für Car ex ciirvula, Ranunculus crenatus^ Alyssum
repenSj Hevacleum jJabnatiim^ Bupleurum div er si folium^ Loiseleuria pro-

cumhens^ Soldanella pusilla^ Gentiana lutea, Veronica Baumgarteni, Phy-
teuma confusum, Achillea Schurii und A. lingidata, Senecio glaberrimus

u. a. , während umgekehrt Carex lagopina, Salix hicolor und Phyteuma
spicatum ostwärts in den Rodnaer Alpen erlöschen oder, wie Festuca car-

pathica und Siveertia perennis nur an äußerst sparsamen Standorten noch

weiter südlich vordringen.

Ein weiterer Charakterzug liegt in dem auffallend stark ausgeprägten

Endemismus. Es handelt sich dabei nicht um sogenannte »kleine Arten«,

sondern um Species, die scharf umgrenzt zu den leicht kenntlichen Typen

gehören. Von solchen Endemismen nenne ich von der subalpinen Matte

Festuca Porcii und Het'aclewn cai'pathicum, aus der hochalpinen Matten-

flora die prächtige Silene nivalis von ganz isolierter Stellung in der Gat-

tung, aus der Felsenflora das schneeweiß blühende Melampyrum saxosum,

das nur mit Unrecht als Ghed der Sudetenflora gilt, und drei Habichts-

kräuter, das Hieraciuin Vagneri, II. Knuthianiim und H. Zapaloivicx,ii,

letzteres aus der Gruppe der Cernua. Berücksichtigt man ferner, dass

Carex hicolor, Juncus castaneus, Silene rupestris und Anemone haldensis

\ ) F. Pax, Grundzüge I. 81.
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innerhalb der Karpathen den alleinigen Besitz der Rodnaer Alpen bilden,

so steigt damit die Zahl der localisierten Typen noch relativ erheblich.

Die Beziehungen der Rodnaer Alpen sind natürlich besonders eng gegen

die Südkarpathen, was die sehr beträchtliche Zahl pontischer und dacischer

Arten auf den ersten Blick lehrt. Um so auffallender erscheint die That-

sache, dass hier sudetische Einflüsse zum letzten Male in deutlicherer

Form sich geltend machen als sonst in den Ostkarpathen. Ich rechne dazu

das auffallend häufige Auftreten des Hieraeium prenanthoides und das

Vorkommen von H. poly?norphum und H. corymhosum auf den alpinen

und subalpinen Matten. Und endlich darf nicht vergessen werden, dass

zwei Arten sibirischer Heimat in den Rodnaer Alpen die einzigen Stand-

orte innerhalb der europäischen Flora besitzen, an den Kalkfelsen des Verfu

Corongisului, einmal die stattliche Ligularia gkiuca und ebenso Saus-

sur ea serrata.

So erscheinen die Rodnaer Alpen pflanzengeographisch als wohl um-

grenztes Gebiet innerhalb der Ostkarpathen, das im Reichtum an interes-

santen Formen vielleicht noch übertrofien wird von den Alpen des Burzeil-

landes. Orographisch kann der Tömöspass und der Törzburger Sattel

als die Grenze des Burzenländer Alpengebietes gelten, nicht aber geologisch

und pflanzengeographisch, weil beide Passübergänge noch im Kalkgebiete

liegen; die natürliche Trennung greift über beide Depressionen ost-, resp.

westwärts etwas hinaus.

Die Flora des Burzenlandes ist den deutschen Botanikern wesentlich

bekannter als die der unzugänglicheren Rodnaer Alpen. Der bequeme Zu-

gang durch die Hauptstrecke Budapest —Bukarest über Predeal führt all-

jährlich deutsche Touristen nach Kronstadt, und für sie bietet das an-

sprechende, reich illustrierte Buch von J. Römkr eine geeignete Einführung

in die dortige Flora.

Ein im LaOmu bis 2508 m emporsteigendes, durch tiefe, enge Schluchten

diirrhscbnith'nrs Kalkgebii-ge mit dem stetigen Wechs(;l dunklen* Wälder und

besonnter Matten, der Insolation ausgesetzter Kalkfelsen und schattiger, be-

mooster Abstürze;, eingekeilt zwischen den Karpathensandstein im Osten,

eng verschmolz(;n mit dem krystallinischen K(;rn der Fogarascher Al|)en

im Westen, plötzlich aufsteigend aus den* JJurzenländer Ebene, muss einen

hohen Grad von Selbständigkeit in seiner Flora zeig<Mi, Es l)edeutet einen

wichtigen (ircnzpfeilcr in der Vegetation der Karpatlicii, um welchen interes-

sant*' Vfp'tationslinion sich sclilingeMi. Poa violaccd^ A/sinc rac/rrva,^ A(/ffi-

l/f/iff IrdHssffl ranicd
^

l)ajthnc IJ/f(ga//f/na /*//////(((/( f (/rjf /m/toidrs , ('(NI/-

IKiinild tiditssijli (iiiicd^ CnthtHrcji i>hnnns(t <;<'h('n in der südlichen (Ic-

liM^^in.'iuci' Siclx-nhüigcns nicht weih;!' noi'detstvviiits, Draha //(td/firrnsis^

Ijj'itrichitint Janhfw^ Cfunpantda, cdrpdlhicji und (/rrjHs Ja('(///hd nicht

1^ .f. HoMKii, AuH (l«'r r/hiri/cnwf'll «Irr nurzc/ilaiidci- lloif^e. Wien 18D8.
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weiter westwärts. Dazu aber gesellen sich in größerer Zahl subalpine und

alpine Sippen, die auf das Burzenland beschränkt sind, wie Agropyrum
I biflonnn, Nigritella rubra, Süene Pumüio, Isatis transsylvanica, Alclie-

j

milla acittüoba, Armeria alpiîia, Achillea Clavennae m\à Primula Chisiana.

I

Noch grüßer ist demnach die Zahl der Arten, welche den Burzenländer

! Bergen wegen der sonstigen geringen Verbreitung in den Karpathen ihr

Gepräge verleihen, als in den Rodnaer Alpen. Die Liste Heße sich wohl

noch durch einige weitere Beispiele vermehren, doch mag es genügen, noch

auf den Endemismus hinzuweisen, der sich hier reich entfaltet. Die Gat-

tung Aconitum tritt in einer Zahl nahe verwandter Formen uns entgegen,

die sich um A. lyeoctomim und A. moldavicum gruppieren. Bromus
barcensis, Draba Hayiialdij Saxifraga demissa erscheinen zwar mit Sippen

mitteleuropäischer Heimat näher verwandt, dagegen stehen Tliesium Ker-

nerianum, Dianthus callixonus und Geranium coerulatum isoliert und sind

Seltenheiten ersten Ranges, wie überhaupt in der Flora des Burzenlandes

vielfach Beispiele äußerst beschränkter Verbreitung begegnen. So ist Ar-

meria alpina eben nur auf den Gipfel des La Omu beschränkt.

So heben sich am Ostrande Siebenbürgens inmitten ostkarpathischen

Vegetation im Norden und im Süden zwei Gebiete durch die Eigenart ihres

Florencharakters scharf ab, die Rodnaer Alpen und der Burzenländer
Gebirge. Beide Bezirke aber werden durch eine freilich nicht mehr voll-

ständig erhaltene Brücke mit einander verbunden, auf deren Bedeutung erst

die Beobachtungen auf meinen letztjährigen Reisen mich führten. Ich be-

zeichne diese Verbindung, die gleichfalls einen selbständigen Charakter trägt,

und sich von den übrigen Gebirgsgruppen des östlichen Siebenbürgens

überaus scharf abhebt, als den Bezirk der moldauischen Klippenkalke, weil

das Centrum und die bedeutendste Höhenentfaltung auf moldauischem Boden

liegen. Wenn ich den Namen »Klippenkalke« in Anwendung bringe, so ist

dieser Begriff kein rein geologischer, weil zu diesem Bezirk auch die der

Kreide angehörigen, stark kalkhaltigen Conglomerate und Mergelgesteine ge-

hören, welche die sog. Klippenhülle im Sinne Uhliig's bilden.

Diesem Bezirk, auf dessen nähere Umgrenzung noch später eingegangen

werden muss, gehören an die zerklüfteten und steil abfallenden Massive

des Rar eu bei Kimpolung, an der Grenze der südlichsten Bukowina gegen

die Moldau, des Ceahlau^) im Osten des Tölgyespasses und die Kette des

Ilagymas, der mit dem Hauptgipfel, der Curmatura, dem Egyeskö und

dem Oecsem teteje in fast senkrechten Abstürzen gegen das Quellgebiet des

Altflusses abfällt. In diesem Gebiete sind zw^ar wohl alle die Formationen

\) Eine die vorkommenden Arten nicht ganz erschöpfende Zusammenstellung der

Flora des Çeahlau gaben neuerdings: Zach. C. Pantu und A. Procopianu-Procopovici,

Beiträge zur Flora des Ceahlau, Alpine und subalpine Region. Bull. l'Herb. Inst. bot.

Bucarest No. \ (1901).
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entwickelt, die man überhaupt in den Ostkarpathen unterscheiden kann,

aber für den Botaniker kommen in erster Linie in Betracht die Vegetation

der subalpinen Matten und die Felsenflora. Gerade die letztere bietet eine

nicht geringe Anzahl von Seltenheiten.

Die verwandtschaftlichen Beziehungen der hier in Betracht kommenden
Kalkmassive ergeben sich ohne weiteres aus ihrer geographischen Lage und

lassen so diesen Bezirk als verbindende Brücke erscheinen. Sie weisen

einmal auf das Burzenland hin, denn längs dieser Brücke konnten Crepis

Jacquini und Campanula carpathica aus dem Zuge der Nordkarpathen

ihren Weg finden bis ins Burzenland, während umgekehrt die Besiedelung

der Klippen von Süden her ermöglicht wurde durch Entrichkün Jankae^

Gypsopliila transsylvanica ^ Gentiana phlogifolia und Androsace villosa.

Die drei erstgenannten sind Arten, deren Areal nordwärts die Rodnaer

Alpen nicht erreicht. Aber auf der andern Seite greifen auch Typen der

Rodnaer Alpen in diesen Bezirk hinüber, wie das sehr auffallende und sehr

scharf abgegrenzte Melampyrum saxoswn und Melandrijum Zaivadxkyi.

Der Charakter des Bezirkes der moldauischen Klippenkalke wird aber

nicht . nur durch die eigenartige Mischung der Florenbestandteile bedingt,

sondern tritt auch in einem ausgeprägten Endemismus hervor. Als en-

demische Form dieses Zuges könnte schon Melaiidryttm Zawadx.kyi gelten,

denn das Vorkommen dieser Pflanze in den Rodnaer Alpen ist lediglich

beschränkt auf die Klippenkalke, die dort mit dem krystallinischen Kern

des Gebirges auf das innigste verwachsen, inselartige Kuppen im Hoch-

gebirge des Urgesteins bilden, ohne zur Selbständigkeit zu gelangen. Die

Pflanze ist nicht verwandt mit Arien des Gebietes, sondern weist in ihren

Beziehungen auf die Gebirge der Balkanhalbinsel. Im engsten Sinne aber

als endemisch muss die Primula leucophyUa gelten, die vom Raren bis zum

Nagy llagyniiis reicht, das Sempcrvivnm Sunonkaianum mit gleicher Ver-

breitung, auch noch an den Kalkfelsen des Barnarlhalcs in der Moldau,

und vielleicht auch das von IJeliospoDia (/uadr/'/idNm nicht sehr v(;r-

schiedene //. cmaryiu,alu?n. In Bezug auf letztere Pflanzen liegen die Ver-

breitungsgrenzen indes zur Zeit noch nicht mit Sicherheit fest.

!)(;n Bezirk der moldauischen Klippenkalke habe ich in meinen fi'üherca

Arbeiten noch nicht unterschieden, zum gutcui 'J'eil aus dem (irunde, weil

eine scharfe Abgrenzung gegen das lihrige Gebirge mit großen Schwierig-

keiten vcikuüpft (;rs(Ji('inl. Ks isl cinuial kein zusammenhängender Gebirgs-

zug und sein \v<;sllicli('s Kudc vcilicii sich allmählich in den Rodnaer Alpen.

.Nach ginIUu'(;r I 'r>tcrhi-fM'lumg an rlci* Kaschau-I'ljx'ricscr IJruchlinie (îtscIumucu

nämlich einzehir- Klij»j)<'n, die j.i in dm Weslkaipalhcn landscliaftlich so

.stark hei'vorl rct(Mi, l)r'i llomnnna, im (louiilal, IJiigv.ir, im l>al.()i'c,zalh;il hei

Munkäcs und in dei- M.iram/iros an den OuelMlüssen dov Theiß. Ahci- ühei'all

treten »ic hier in bescheidener Ih'jhenentwickelung und Mächen.iusdeluuuig

Huf, und erst '\ui Ohcilanf der ^'oldermn Bistrilz ix'i dem J{ukowir)aer
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Bergdorfe Kirlibabas werden sie häufiger und mächtiger. Zu orographi-

scher Selbständigkeit aber erheben sich die Klippen erst im Süden des

Moldovathales bei Kimpolung in der Bukowina. Somit reicht dieser Bezirk

von Kimpolung südwärts bis zum Gyimespass und liegt im Westen des

Bistritzthales ; nur dort, wo diese in ihrem Oberlauf das Knie nach Süd-

westen bildet, tritt die Zone auf das linke Flussufer über. Der Bezirk selbst

ist in drei jetzt isolierte Massive gegliedert, den Rareu, den Ceahlau und

die Hagymäskette, die selbst wieder durch bestimmte VegetationsHnien von

einander unterschieden werden könnten.

Sobald die besprochenen drei Bezirke, die Rodnaer Alpen, die mol-

dauischen Klippenkalke und die Burzenländer Berge, richtig erkannt sind,

ergiebt sich die Gliederung des siebenbürgischen Ostrandes von selbst. Wie
früher 1), so unterscheide ich auch jetzt noch drei Hauptgebiete, die in

eine Anzahl mehr oder weniger, scharf von einander getrennter Bezirke

sich gliedern. Dies sind 1 . das ungarisch-siebenbürgische Greuzgebirge,

vom Jabloniczapass bis zum Tölgyespass reichend, vom Bihargebirge durch

die Thalfurchen des Sebes Körös getrennt; 2. die ostsiebeubürgischen

Randgebirge, vom Tölgyespass und der Niederung der ost- westwärts

fließenden Maros nach Süden fast bis zum Tömöspass ziehend, und end-

lich 3. das Burzenländer Gebirge, von dem eben genannten Passe bis zum
Königstein bei Zernesti reichend.

Das vornehmste Glied im

ungarisch-siebenbtirgischen Grenzgebirge

bilden zweifellos die bereits besprochenen Rodnaer Alpen in der oben

gegebenen Umgrenzung mit ihren reichen Pflanzenschätzen und dem eigen-

artigen Endemismus. Sie unterscheiden sich dadurch sehr wesentlich von

einem zweiten Bezirk, den Bistritzer Alpen, die im Süden des Borgo-

passes, im Osten von Bistritz bis zu Höhen über 2100 m aufsteigen.

Eine Linie von Dorna Gandreni nach Ol ah Toplicza bezeichnet unge-

fähr die Ostgrenze des Trachyts, dem die bedeutendsten Erhebungen an-

gehören. Längs der genannten Grenze verwächst das Trachytgebirge mit

krystallinischem Gestein, das bis zum Thale der goldenen Bistritz und wenig

darüber bis zur Wasserscheide zwischen dieser und der Moldova reicht.

Die Felsenflora tritt in den Bistritzer Alpen stark zurück, herrschend sind

die Formationen des Buchenwaldes, der Bergwiesen und subalpinen Matten.

Die ganze Flora zeigt große Einförmigkeit und eine besonders auffallende

Armut an alpinen Typen, sö dass selbst Excursionen nach dem Kelemenstock

keine besondere Ausbeute liefern. Nur die schon bei Dragoiessa und

dann weiter östlich im Bistritzthale auftretenden Kalkfelsen rufen in der

montanen Region eine etwas größere Abwechslung hervor, durch das Er-

scheinen der Campanula carpatkica und anderer Kalkpflanzen. Trägt so-

4) F. Pax, Grundzüge I. 212—2^5.



26 Beiblatt zu den Botanischen Jahrbüchern. Nr. 73.

mit die Vegetation der Bistritzer Alpen einen indifferenten ostkarpathischen

Charakter ohne besonders hervortretende Züge, so gilt dies in vielleicht

gleichem Maße von einem dritten Bezirk, dem nordsiebenbürgischen
Mittelgebirge, das die Verbindmig herstellt zwischen den Rodnaer Alpen

und der Biharia. Es ist das Bergland zwischen der Iza und der Niederung

der Sebes Kürös, die mit prächtigen Buchenwäldern bedeckte Landschaft,

welche Szamos und Läpos durchströmen. Auch hier gehören die be-

deutendsten Erhebungen dem Trachyt an, der im Guttinstock (1447 m)

und vor allem im Gzibles (1842 m) bis weit in die subalpine Region

hineinragt. Aber selbst in diesen Höhen, die als isolierte Inseln über ein

bescheidenes Mittelgebirge sich erheben, bleibt die Gipfelflora arm an alpinen

Typen. Sie beherbergt die verbreitetsten Arten der Märamaros, ohne deren

Seltenheiten zu besitzen.

Es bleibt demnach die von mir frül^er vorgeschlagene Dreiteilung des

ungarisch-siebenbürgischen Grenzgebirges hier bestehen, nur mit der Ein-

schränkung, dass die Ostgrenze der Bistritzer Alpen mit dem Auftreten

krystallinischer Gesteine an der goldenen Bistritz zusammenfällt. Maßgebend

für die Einschränkung ist die Thatsache, dass die Berge des oberen Bistritz-

thales in ihrer Flora noch die vollständigste Übereinstimmung mit dem

Kelemenstock zeigen, und der Verfu Ver dele z. B. am oberen Ausgange

des Barnarthales noch Hieracium corymbosum und H. ^wenanthoidcs

besitzt als die letzten nach Osten vorgeschobenen Posten der Gesamt-

verbreitung dieser Arten.

Dagegen gliedern sich die

ostsiehenbürgischeii Raiidgclbirge

nach meinen gegenwärtigen r>fahrungen in etwas anderer Weise, als ich

OS früiier znm Zweck einer vorläufigen Übersicht gebracht hatte. Als selb-

ständiger Bezirk nniss die orographisch scharf umgrenzte liargilta gelten.

Sie ersclieiiit als unmittelbare Fortsetzung der Bistritzer Alpen, von ihnen

durch das ti(;fc Maroslhal scharf abgegrenzt. Als mächtiger Trachytzug er-

reicht sie in ihrem mittleren Teile fast die Höhe von 1800 m; iiu^ sanften

Kujipen und flachen Kegel fall(;n ostwärts gegen das Maros- und Altthal

ab. Wie allenthalben in den Karpath(;n, so zeigt aucli hier der Trachyt
eine äiißers! einförini^'e und an Ai'ten relativ arme Vegetation;

es sind diesr;lbeii Foiiii-ilioiieii des Ihielieuwaldes, dei" Bergwieseii luid suh-

alpinen Matlfiu, wie im Keleui(!nsl(»cl< , doch fehlt der llargitta schon (l(;r

näfiere Anschluss an die I{(»dnaer Al|)en in der (jipfeMlora, wie ihn die

größere Nähe und bedculciKlcic j j Im-Ixihi^ der Bisli ilzer Alpen noch zeigt.

Die südlichste Forlsetzung der llargitta ist ein zweitiu* Bezirk d(M' ost-

siehen!)ürgiKrfifu llandgehirge, das l'ei'sâny-ficîhirge, das geologisch (inen

wesenlliefi anderen Bau zeigt, ohiie dass eine orograpfiische Abgrenzung von

der llargitia Kidi I. mIiI durehlnhieu ließe. I':k ist das Mill,elgebii'ge,, das
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von dem doppelten Knie des Alt diirchstrümt wird, im Nordwesten von

Kronstadt und im Norden bis an die Altklamm unterhalb Tusnad reichend.

Im Gegensatz zur Hargitta erscheinen im Persany-Gebirge bereits Typen

aus der Bergregion des Burzenlandes , und unter diesen verdienen nament-

lich Beachtung BruckentlmUa spicuUfolia und Waldsteinia trifolia.

Viel schärfer als alle anderen Glieder der ostsiebenbürgischen Rand-

gebirge heben sich aus der Nachbarschaft ab die bereits besprochenen

Massive, die oben zum Bezirk der moldauischen Klippenkalke zu-

sammengefasst wurden. Der nördlich gelegene Rareu ist vielleicht schon

wegen seiner geringeren Höhe artenärmer als die südliche Hälfte dieses

Zuges, die Gruppe des Ceahläu und die Hagymäs-Kette, aber viel wich-

tiger ist die Thatsache, dass im Süden die Beziehungen zum Burzenlande

viel inniger werden, schon durch das Auftreten der Gypsopliila transsyl-

vanica.

Als vierten und letzten Bezirk fasse ich alle übrigen Glieder des Ge-

birges zusammen, welche die äußere Gebirgsmauer zwischen Rumänien und

Siebenbürgen bilden zwischen dem Tülgyespass und dem Tömöspass. Ich

schlage für diesen Bezirk den Namen o stsiebenbürgische Flyschkar-

p a then vor, obwohl der Begriff geologisch nicht vollkommen genau zutrifft.

Die Hauptmasse des Gebirges, vom Tömüspass nördlich bis zum Gyimespass,

gehört allerdings ausschließlich der Flyschzone an und ebenso das niedrige

Gebirge, das an den Ufern der goldenen Bistritz nordwärts geht bis an den

krystallinischen Kern im Oberlauf dieses Flusses in der Nähe des rumänischen

Ortes Borca; aber ich rechne dazu auch die Berge zwischen dem Ober-

lauf des Alt und der Maros, die im Osten \on Gyergyö Szt. Miklös ein

bescheidenes Gebirge büden und nordwärts bis an den Tölgyespass hin-

ziehen. Hier steigt der Kis Havas bis 1623 m; die bedeutendste Höhe

gehört der Zone des Karpathensandsteins an im Verfu Penteleu an der

Stelle, wo die Karpathen aus dem meridionalen Verlauf nach Westen um-
biegen und der Laköcz wenig nördlich davon. Dieser ganze Bezirk tritt

pflanzengeographisch wenig scharf hervor i); seine Flora ist ostkarpathisch

ohne einen besonders ausgeprägten eigenen Charakter.

Der letzte große Bezirk des Ostrandes Siebenbürgens ist das

Burzeuläuder Gebirge,

auf den näher einzugehen die oben mitgeteilten Thatsachen hier erübrigen

unter Berücksichtigung der früher gemachten Angaben.

Die im Vorstehenden gegebene Gliederung des Ostrandes von Sieben-

bürgen gründet sich ausschließlich auf einige Beobachtungen während

meiner langjährigen Excursionen in den Ostkarpathen. Ich war bestrebt,

die Angaben in der Litteratur möglichst zu controllieren, weil selbst neuere

\) Das lehrt auch der Excursionsbericht von H, Wagner,' Eine Excursion in der

Umgebung von Gyimes. Allgem. bot. Zeitschr. -1899, p. 42.
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Arbeiten ') nicht den Grad von Zuverlässigkeit besitzen, wie es im Interesse

der Sache wünschenswert w^äre. Dazu kommt, dass sicherlich eine Anzahl

von älteren Standorten der intensiv betriebenen Weidewirtschaft zum Opfer

gefallen sind, und die mit der fortschreitenden Entwaldung des Gebirges

notwendig verbundene Austrocknung weiter Gebiete das ursprüngliche Bild

der Flora im Laufe der Zeit offenbar stark verwischt haben.

An der Discussion beteiligen sich die Herren Engler, Pax, Beyer,

Fünfstück.

Herr Urban hält seinen Vortrag

Über die botanische Erforschung Westindiens in den
letzten Jahrzehnten.

Man kann in der botanischen Erforschung Westindiens vier Perioden

unterscheiden:

1. Die Zeit der Patres bis zum Erscheinen von Linné's Species plan-

tarum editio I (mit Einschluss von P. Browne). Die Beobachtungen und

Pflanzenverzeichnisse von Chevalier (Haiti), Du Tertre (Kleine Antillen),

Hughes (Barbados), Labat (Haiti und Kleine Antillen), Pouppé-Desportes

(Haiti) und Rochefort (Kleine Antillen) sind für die Wissenschaft so gut

wie wertlos, weil die genannten Autoren ihren Beschreibungen keine Abbil-

dungen beigefügt und keine Herbarien hinterlassen haben, so dass eine Iden-

tificierung fast immer unmöglich ist. In Betracht kommen nur Sloane und

P. Browne für Jamaica, Gatesby für die Bahamas und besonders Plumier für

Haiti und Martinique. Ihre Abbildungswerke und Herbarien, soweit solche

vorhanden sind, benutzte Linné, um in der I. und II. Auflage der Species

und der X. Auflage des Systema die schwerfällige Nomenclatur der Patres

in die binäre umzusetzen; jene Abbildungen, bez. die hiuteiiasscnen Pflanzen

der F^atres sind also die Typen zu einer großen Anzahl von Arten nicht

blol) Westindiens, sondern des tropischen Amerika überhaupt.

2. Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts, in welche die Reisen von

N. J. Jacquin ((^uba, Jamaica, Haiti und Kleine Antillen) und 0. Swartz

(Cuba, .lauiaiea und Haiti) fallen. Das lle,rbar des erstcren ist vcrschwundcin

;

dafiir- sind seinen IJeschreibungen cbaraktcM'istische Abbildungen beigegehen.

Des letzleicn Werke enthalten nui' wenige Abbildungen; dafür sind aber

die Originalien zugiinglich.

3. Die erste Hâlflcî d(;s 1'.). Jahilinndeils bis zum I'jscIkmikmi von

<iiiisKBACii's Flora (IS.'iO 04) und (^alalogus |)lant. (îub. (I8GC), Ixîz. Sau-

vallk'.s Flora (iubana (1808 —187.'J). Aus dies(;r Periode ist besonders di(;

KorgfTiltige Erffirschung Cuba's durch IIamon de la Sagra und seine Schüler

4) Da« gill. z. H, in liohcm M;il3<! iuv <\\<i Arbeit von I). (jukcioscij, Conspecl.ui Klorei

Rowjonici. Bucarcuti 18ü8.
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I
(1 823 —1 833), sowie durch Gh. Wright (1 856—1867) hervorzuheben. Außer-

I

dem wurden mehrere der Kleinen Antillen zum ersten Male eingehender

j

erforscht, so Antigua durch Wüllschlägel, Dominica durch Imray, St. Vin-

cent durch GüiLDiNG, Trinidad besonders durch Crüger. Auch Jamaica

lieferte zahlreichen Sammlern, besonders Mac Fad yen, Pürdie, Alexander

(Prior), Wilson, March, welch letztere speciell für die GRisEBACH'sche Flora

I

thätig waren, eine an Novitäten reiche Ausbeute. Von botanischen Reisenden

I

ist Bertero zu erwähnen, der von Guadeloupe, Jamaica, Portorico und be-

Î

sonders Sto. Domingo viele neue Arten heimbrachte.

4. In der neuesten Periode trat nach dem Erscheinen der Grisebach-

schen Werke zunächst ein Stillstand in der Erforschung Westindiens ein.

Nur die dänischen Antillen wurden planmäßig untersucht und floristisch

dargestellt. Im Herbst 1884 wurde das Herbarium von Krug et Urban

gegründet^). Ihm floss durch ausgesandte Expeditionen, durch die Be-

stimmung der Herbarien in Westindien ansässiger Botaniker, durch Tausch

mit botanischen Museen und Privatherbarien und durch Erwerbung käuf-

licher Sammlungen ein so reiches Material zu, dass es jetzt unstreitig die

bedeutendste und grüßte Collection westindischer Pflanzen darstellt. Auf

dasselbe gründen sich die vom Verfasser herausgegebenen Additamenta und

Symbolae antillanae.

Um den gegenwärtigen Stand der botanischen Erforschung Westindiens

kurz zu skizzieren, empfiehlt es sich, die einzelnen Inseln, bez. Inselgruppen

gesondert zu besprechen.

Die Bermudas sind hauptsächlich von englischen Botanikern erforscht

und haben in dem Challenger-Werke durch Hemsley eine vortreffliche und

erschöpfende Darstellung gefunden.

Die der südlichen Küste von Florida benachbarten Key-Inseln waren

[
schon in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts von einem Deutschen ein-

gehend untersucht worden; die Pflanzen blieben aber im Berliner botani-

I

sehen Museum unter der Standortsangabe »Florida« unbeachtet. Die Samm-

[

lungen von Rugel, Gabber, Blodgett, Gurtiss und Sargent bearbeiteten

Chapman in seiner Flora of the Southern United States und Sargent in

seiner meisterhaften, mit vorzüglichen Abbildungen versehenen Silva. Diese

Sammlungen lieferten den Nachweis, dass der Golfstrom die Flora von

Westindien nicht von der von Süd-Florida trennt.

Auf den Bahamas sammelten Brace, Eggers, Hitchcock und das Ehe-

paar Northrop, von welchen die letzteren auch eine Bearbeitung ihrer

Pflanzen veröffentlichten. Hieraus geht hervor, dass die Inselgruppe der

Endemismen nicht gänzlich entbehrt. Pflanzengeographisch wertvoll ist be-

sonders die Arbeit von Hitchcock, welcher an der Hand sorgfältiger Tabellen

1) Vergl. darüber Urban: Leopold Krug in Ber. der Deutschen Bot. Ges. XVI

(1898;. p. (26)— (35).
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den Nachweis führt, dass die Flora der Bahamas hauptsächlich von Cuba

stammt.

Von Cuba, der Perle der Antillen, ist aus dieser Zeit nur wenig zu

berichten. Kleinere Sammlungen von Eggers^ Morales und Torralbas und

eine größere von Combs, die derselbe auch bearbeitete, sind alles, was seit

AVright den europäischen Herbarien zukam. Die botanischen Arbeiten von

Gomez de la Maza sind ausschließlich literarischer Natur. Hoffentlich

werden nordamerikanische Reisende bald eine planmäßige Erforschung dieser

Insel, die sicher noch viel Überraschendes und Interessantes bieten wird,

in Angriff nehmen.

Jamaica galt infolge der Bemühungen von ca. 75 Sammlern, die

während eines Zeitraumes von 230 Jahren die einzelnen Teile der Insel

untersuchten, zuletzt von Morris und Hart, als vollständig erforscht. Als

der jetzige Director des Botanical Department W. Fawcett durch die ihm

unterstellten Curatoren der botanischen Gärten, besonders W. Harris seit

1894 neue Aufsammlungen machen Hess und selbst machte, handelte es

sich wesentlich darum, die Inselflora durch sorgfältigen Vergleich mit dem

Herbar Grisebach kritisch bestimmen zu lassen und dem Jamaica-Herbar

möglichst vollständig einzuverleiben; es stand zu hoffen, dass bei dieser

planmäßigen Erforschung auch die zahlreichen, bisher nur ein einziges Mal

z. T. nur von Swartz gefundenen endemischen Arten zum Vorschein kommen
würden. Das Resultat war aber ein anderes, in hohem Grade überraschendes.

Von den letztgenannten Arten wurden nur einige wenige wieder aufgefunden;

ebenso gering war die Anzahl derjenigen Species der benachbarten Inseln,

welche zum ersten Male für Jamaica nachgewiesen werden konnten. Da-

gegen ergab sich neben einigen neuen Gattungen eine große Anzahl neuer,

z. T. sehr auffälliger Arton, die den bisherigen Forschern entgangen waren.

Von nis|)anif)la war der größere östliche, jetzt Sto. Domingo genannte

'Jeil verhältnismäßig w(;nig uiitei-sucht worden. Die Expedition des Baron

Kjjgers, wr'h hc leider nur auf wonige Monate beschränkt war, brachte neben

vielen anderen inter(îssanton Funden von der Spitze des Pico d(^l Valle eine

Floia von eiiropäiseh-andinen Typen zum N'orseliein, di(^. wcdcM* in der

Sierra Muestia anl' Cnha, noch anf den ßliie Mountains l*eal\ in Jamaica

anzutreffen sind. Dei- westliclu; T(îil dei- Insel, Haiti (von (l(;n Franzosen

fniluT St<i. Df>niingo genannt), war dagegen in der zweit-en llällte des 18. Jahr-

hunderts sclieinhar Sf^hfin recht eingehend erforscht. Dank den Bemühungen

h<*sonderH des IM're I^icarha und des Ap(»thekei-s Ihicii ist dascîlhst in den

If^lzten J/ihren ww]) r-ine, l<'ülle n(;uer Arten entdeckt worden.

Von den gio/ien Antillen war INntorieo his zuin hlischeinen d(îi" (Jrisk-

BAcn'Hrhen Floi'a recht stie,|imitt(!rli(li hrh.'iiidrlt. I)i(! S.iinnihnigen von

Blainer, Khijc;, Stahl, Gahhi.r, Kc.av.nH inid besonders di(! Sim i-iNis'sclie

Kxpeditioii (1884 —1887) haben uns aber die Flora der* his(;l wohl nahezu

vullslündig ersctilosscn ; die IMl.in/.en des iet/tgcn.innlen Weisenden sind in
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fast alle Museen und größeren Privatherbarien übergegangen. Was seitdem

amerikanische Botaniker an Arten hinzugefügt haben, ist von keiner erheb-

lichen Bedeutung. Eine vom Verfasser bearbeitete Flora ist im Erscheinen

begriffen.

Die dänischen Inseln St. Thomas, St. Jan, St. Croix fanden in dem
Baron Eggers einen unermüdlichen und vortrefflichen Beobachter; die Resul-

tate seiner Thätigkeit legte er in St. Croix's Flora und in der Flora of

St. Croix and the Virgin Islands nieder; die darin aufgezählten Pflanzen

sind mit den alten Originalien von Vahl im Kopenhagener Museum sorgfältig

verglichen worden. Die Sammlungen von Frau Ricksecker und Sohn auf

St. Croix haben an einheimischen Pflanzen nur wenig neue Zugänge ge-

bracht, die in Millspaugh's Flora von St. Croix publiciert wurden.

Die bis dahin noch fast ganz unbekannten niederländischen Inseln St.

Martin, Saba, St. Eustache^ sowie weiterhin Bonaire, Curaçao und Aruba

wurden 1885 leider nur kurze Zeit hindurch von Süringar erforscht; seine

Sammlungen werden vom Verfasser nach und nach aufgearbeitet.

Von den französischen Antillen war Guadeloupe besonders durch l'Her-

MiNiER Vater und Sohn mehrere Jahrzehnte hindurch sowohl auf die Phanero-

gamen wie auf die Kryptogamen untersucht worden. Dessenungeachtet fand

Père Düss seit 1890 daselbst noch zahlreiche teils für die Insel, teils für

die Wissenschaft neue Arten. Dieselben Erfolge hatte dieser unermüdliche

Sammler und Beobachter vorher und auf späteren Reisen auf Martinique,

dessen Phanerogamenflora vielen Museen im wesentlichen durch Hahn's

Aufsammlungen (1867 —1 870) zugegangen war. Rücksichtlich der Krypto-

gamenflora sind die französischen Inseln dank den Bemühungen von l'Her-

MiNiER, Düss und einer Anzahl Algologen die bestbekannten von allen

Antillen.

Von den englischen Inseln wurden in neuerer Zeit St. Kitt's durch

Eggers, Barber, Britton und Cowell, Antigua durch Tillson, Nichols und

Barber, Dominica durch Eggers, Ramage und Elliott, St. Lucia durch

Ramage, Barbados durch Eggers, St. Vincent durch Eggers und Smith^ Gre-

nada durch Eggers, Sherring und Broadway, Tobago durch Eggers und

Seitz, Trinidad durch Pendler, Eggers, J. H. Hart und die Obergärtner

an dem botanischen Garten daselbst mehr oder weniger eingehend erforscht.

Zu bedauern ist, dass die sammlerische Thätigkeit auf Grenada und Tobago,

den zwei am wenigsten bekannten Inseln, in letzter Zeit fast ganz auf-

gehört hat.

Schließlich muss noch auf die Thätigkeit Jenman's rücksichtlich der

Pteridophyten-Flora der englischen Antillen hingewiesen werden. Während

eines mehrjährigen Aufenthalts auf Jamaica hatte er sich ausschheßlich dem
Studium der Flora dieser Insel gewidmet und durch Auffindung zahlreicher

neuer und sorgfältige Darstellung aller bekannten Arten sie zu einem »Farn-

paradiese gemacht. Seine Pteridophyten-Flora aller englischen Antillen (mit
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Einschluss von Guyana) ist nur zum Teil erschienen, da ihn der Tod von

seiner Arbeit abrief.

Eine Discussion findet nicht statt.

Herr Gilg macht auf die von ihm veranstaltete Ausstellung der Ma-

terialien aufmerksam, die als Grundlage für seine Untersuchungen über

die Gattung Strophantlius dienten und die im Laboratorium des Museums
Aufstellung gefunden hat.

Herr Conwentz legt das neueste Heft der Acta Horti Bergiani vor,

welches biographische Notizen und Porträts von Botanikern enthält.

Herr Glück, Heidelberg demonstriert eine äußerst interessante und be-

lehrende Reihe von getrockneten Präparaten deutscher Alismataceen, welche

als Beleg für seine Untersuchungen über die Abhängigkeit dieser Pflanzen

von der Höhe der darüber liegenden Wassersäule dienen.

Zur Biologie der deutschen Alismataceen.

AHsma plantago L.

Hinsichtlich der Speciesumgrenzung des Alisma plantago L. sind die

Ansichten der Botaniker bis heute noch geteilte. Die einen halten Ä. p.

für eine sehr variable Pflanze, sowohl hinsichtlich der Vegetations- als auch

der Fructificationsorgane. Die anderen dagegen trennen A. p. in zwei

Species. Und zwar hat gegenwärtig die von Michalet schon im Jahre

1854 vorgeschlagene Trennung, die sich auf Blüte und Frucht bezieht, den

meisten Anklang gefunden. Alisma plantago (L.) Michalet besitzt einen

langen, feinen, aufrechten Griffel und die Teilfrüchtchen tragen auf dem

Kücken in der Regel nur 1 Furche. A. arcuatum Michalet dagegen be-

sitzt einen kurzen, hackenfürmig gekrümmten GriOel, und die zugehörigen

Teilfrüchtchen tragen auf dem Rücken in der Regel je zwei Furchen. Wie

verbalten sich nun beide Arten hinsichtlich ihrer Anpassungsfähigkeit an

das Wasser? Ms ist das eine bis jetzt noch ungelöste Frage, die sich nur

mit Hilfe experimenteller Untersuchung entscheiden lässt. Es handelt sich

hauptsächlich um die als Alis/na ()7yiudtdf()liutu VAwh. bezeichnete sub-

merse l^flanze, deren systematische Stellung eine noch viel umstrittene ist.

Die einen zif;li(;n die gr<rniinifoUNm-V{)\'m(\u zu A. arcualmn^ die anderen

zu A. ]tl(inl(igo (E.) Micliaiel, wie.dci' and(îre dichten beiden Arten zugleich

eine graniiuifolmm-Vimw zu. Die viehîu von mir angestellten (aiHur-

vcr.suche Ixjweisen, dass säintlielie ///Y//y//'////o//7/m-F(»rni(!n zu A.arcKahmi

gehören und dass A. plantago (E.j Michalet keine; ä(]uivalente submerse

Handhlaitforni zu liildeu im stände ist.

Das Alisma arciiatnin MichaleJ oder richtiger Alisma gramkdfolmm
foima tnrrstris ist von mir dadunh gewoimen worden, dass ich A. gra-

ininifothnn als Eaiidpfl/mze r:ultivi('rl-f!. Habituell sieht sie d(!m A. plan-

tago Mielialet srhi iilinlich. V.s uiiteiseheidet sich .ihc)- hau])tsiichlich von
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ihm in Blüte und Frucht, wie bereits oben angegeben wurde. Die Blätter

sind lanzettlich gestielt bis breit-eiförmig, aber niemals an der Basis herz-

förmig; während die zuerst gebildeten Blätter, die also den gestielten voraus-

gehen, kurze lineale Bandblättchen sind. Die Anpassungsfähigkeit an die

submerse Lebensweise ist eine außerordentlich große. Die sterile Landpflanze

lässt sich durch Versenken in 80 cm tiefes Wasser in kurzer Zeit in die

typische Bandblattform überleiten. Desgleichen lässt sich aber auch die

schon blühende Pflanze mitLeichtigkeit in die Bandblattform zurückführen.

Das Alisma graminifolium Ehrh., welches also die submerse Form
des A. arcuatum Michalet repräsentiert, erzeugt in nicht zu tiefem Wasser

lineale, submerse Bandblätter und mehr oder minder große Blütenstände.

Pflanzen, die in 2—3 m tiefem Wasser cultiviert worden sind, bleiben steril

und zeichnen sich durch verhältnismäßig schmale Laubblätter aus.

Keimpflanze. Keimlinge, die in 60—80 cm tiefem Wasser cultiviert

wurden, erzeugen verhältnismäßig schmale Blätter und regelmäßig submers

bleibende Blüten und Früchte. Die Blütenrispen sind mehr oder minder

rudimentär und ihre Rispenäste sind aufrecht. In seichterem, 10 —15 cm
tiefem Wasser bleiben die Bandblätter kurz und es folgen auf sie gestielte

Luftspreiten. Auch findet regelmäßig reichliche Fructification statt. Die

Bildung von Schwimmblättern, die in einen Stiel und in eine auf dem
Wasserspiegel schwimmende Spreite differenziert sind, unterbleibt stets.

Auf dem Lande ist die Entwickelung der Keimpflanze eine ganz

kümmerliche. Die wenigen Laubblätter bleiben klein, lineal-lanzettlich und

der Blütenstand, der ebenfalls sehr klein bleibt, trägt ein bis wenige Blüten.

Alisma plantago (L.) Michalet.

Die Unterschiede im Vergleich zu A. arcuatum in Blüte und Frucht

haben wir bereits oben kennen gelernt. Sterile und besonders schmal-

blättrige Formen lassen sich oft kaum von A. arcuatum unterscheiden.

Das A. latifolium ist eine sehr breitblättrige Form, deren Lamina an der

Basis oft schwach herzförmig ist. Sie kann niemals verkannt werden, da

dem A. arcuatum eine äquivalente Blattform fehlt.

A. plantago hält sich entweder auf dem Lande oder doch nur in

seichtem Wasser auf. Unter Wasser erzeugt die Pflanze zunächst Phyl-

lodien, die aber nie flach und bandförmig sind. Sie haben genau das

Aussehen echter Blattstiele, die im Querschnitt halbkreisförmig sind und

oben mit einer rudimentären Spreite enden. Auf sie folgen zumeist Schwimm-
blätter, deren Spreite auf dem Wasserspiegel schwimmt, während die zu-

letzt gebildeten Blätter ihre Spreite senkrecht in die Luft erheben. So

verhalten sich auch Exemplare, die in 80 cm tiefem Wasser cultiviert

wurden. Die Blütenrispen nehmen bei dieser Wassertiefe eine nur rudi-

mentäre Ausbildung an.

S] Das hier Gesagte gilt natürlich nicht für Keimpflanzen.

Botanische Jahrbücher. Beiblatt Nr. 73 .
C
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Eine künstliche Reduction älterer Rhizome zur Bandblatlform gelingt

nur ausnahmsweise mit besonders kräftigen Rhizomen, die sehr lange in

größerer Wassertiefe gehalten werden müssen.

Keimpflanze. Der Keimling von Alisma 2)lcintago erzeugt bei nicht

zu großer Wassertiefe erst lineale Primärblätter von zarter Beschaffenheit.

Es sind diese primären Bandblätter normaler Weise die einzigen, die bei

Ä. plantago überhaupt vorkommen. Auf sie folgen Schwimmblätter, die

in einen Stiel und eine kleine, eilanzettliche Spreite differenziert sind. Sie

bilden ein wichtiges Unterscheidungsmerkmal dem A. arciiatmn gegenüber,

während die letztgebildeten Laubblätter senkrecht stehen mit in die Luft

erhobener Spreite. Ist das Wasser nicht zu tief, so werden ein bis meh-

rere Blütenstände gebildet. Auf dem Lande wird die Blattbildung ebenfalls

mit linealen, aber kurzen und steifen Blättchen eingeleitet, auf die später

die gewöhnlichen Spreitenblätter folgen. Die Landkeimlinge lassen sich mit

Leichtigkeit zur Bandblattform reducieren durch Versenken unter das Wasser,

und zwar ist die Reductionsfähigkeit um so größer, je jünger der Keim-

ling ist.

Echill od OPUS raiinnciiloidés Engelmann.

Die cultivierte Landform erzeugt erst kurze, lineale Blättchen, wäh-

rend die definitive Blattform von gestielten, schmalen Lanzettblättern ge-

bildet wird. Die Fructification tritt sehr reichlich ein. Jedes Individuum

bildet mehrere Blütenstände, die bogenförmig gekrümmt und niederliegeiul

sind. Letztere erzeugen meist 1 —2 Blütendolden, die einseitswendig sind.

Im Spätherbst tritt allmählich die Bildung linealer Bandblättchen wieder

ein, die an geeigneter Localität den Winter über persistieren können.

Die submerse Wasserform, die icVi in 80 —100 cm tiefem Wasser

cultivierte, erzeugt nur lineale Bandblätter von meist 10 —25 cm Länge.

Diese Bandhiattform bleibt den ganzen Sommer über steril und dauert auch

den Winter über aus.

In 10 —20 cm tiefem Wasser entstehen Fornicn, die eine Mittelst(>liung

(miiik Iiiiicii zwischen der Land- und d(îr Liefwasserform. Vom Spätiiei'bst

bis zum (•rst(!n Frühling vegetiert die; IMIanze mit submersen Bandblältern.

Auf diese folgen, nicht innner, aber häufig, Schwimmblätter, deren lanzell-

liclio Spreite dem Wass(;rspiegcl aufliegt, während die zuletzt gcbildeleii

Blätter senkrecht stehen und sich mil ihrci- Spreite über den Wasserspiegel

eihcben. Die Blülenstänrle sind weniger /„ihlreich als bei der Landlnrni;

außerdem slfdien sie veitie,al aufrecht und die; Strahlen der Blütendolde

sind allseitig abstfjliend.

Ijiie L'rnbildinig der Landform in di(; suhriuîrse Banditlalllorm kann

dureh Verdenken ersicrei- unier das W/iss(!r ebenfalls leicht bewerkslelligt

worden. I imI aiieh da ^m IiI die Umbildung um so i'ascher voi- sich, j(!

jünger die belnififiide IMlanzc ist.
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Echiuodorus raimuculoides var. repens Cavini.

Die Land form unterscheidet sich von derjenigen des Typus dadurch,

dass die Blütendolden sich an ihrer Basis anwurzeln und in ihrer Mitte

regelmäßig einen Laubspross erzeugen, der sich später durch Loslüsung

von der Mutterachse in ein selbständiges Individuum umwandeln kann.

Die Wasser form, welche ich in 50 —80 cm tiefem Wasser cultivierte,

verhält sich ähnlich wie diejenige des Typus. Die Seitenachsen, denen bei

der Landform die Blütenbildung zukam, nehmen eine rein vegetative Aus-

bildung an. An den sich anwurzelnden Knoten entstehen nur noch Laub-

sprosse mit linealen Bandblättern.

Solche Exemplare, die in 10 —20 cm tiefem Wasser w^uchsen, nehmen
eine Mittelstellung ein zwischen der Landform und der submersen Band-

blattform. Charakteristisch fü-r sie sind Schwimmblätter, die durch lange

Blattstiele und kleine, lanzettliche, dem Wasserspiegel aufliegende Spreite

ausgezeichnet sind. Auch diese Formen vegetieren vom Spätherbst bis zum
ersten Frühling mit submersen Bandblättern.

Die Umbildung der Landform in die Bandblattform lässt sich bei

Echinodorus repens durch Versenken unter das Wasser ebenfalls leicht

bewerkstelligen.

Während bei Alisma arcuahim die Schwimmblätter gänzlich fehlen

und bei A. Plantago sowie bei Echinodorus rammmloides einen meist

nur vorübergehenden Bestandteil der Vegetation ausmachen, spielen die

Schwimmblätter bei Elisma 'imtans^ Caldesia parnassifolia und Dama-
sonium stellatum eine sehr wichtige Rolle. Das Schwimmblattstadium ist

bei ihnen dasjenige, welches das Optimum für die Erzeugung von Blüten

und Früchten bildet.

Elisma natans Buchenau.

Die Schwimmblattform, wie sie am schönsten in 10 —20 cm tiefem

Wasser gedeiht, ist die bekannteste Form. Vom Spätherbst bis zum ersten

Frühling vegetiert die Pflanze mit Hilfe von Ausläufer bildenden Bandblatt-

sprossen. Auf die Bandblätter folgen später Schwimmblätter, die während
des Sommers die einzig vorhandene Blattform repräsentieren. Die Blüten-

bildung ist auf Seitenachsen beschränkt, die an den Knoten laubartige, drei-

zählige Hochblattquirle mit schwimmenden Blattspreiten bilden. Aus der

Achsel der Hochblätter entspringen zum Teil isoliert die Blüten, zum Teil

kleine Laubsprosse. Sämtliche blühenden Seitenachsen nehmen später den

Charakter von Ausläufern an dadurch, dass sie sich an den Stengelknoten

anwurzeln.

Die Tiefwasserform, wie ich sie in 80 cm tiefem Wasser cultivierte,

verhält sich ganz ähnlich wie die äquivalente Form des Echinodorus ra-

nuncidoides var. repens. Die Seitensprosse bleiben steril und erzeugen

an ihren Knoten ausschließlich Blattsprosse, die sich an der Basis an-

wurzeln.

c*
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Die Landform des Elisma natans beginnt mit kleinen, linealen Band-

blättchen ihre Vegetation, auf die endlich kurz gestielte Spreitenblätter

folgen von nur wenigen cm Länge. Die Seitenachsen bleiben kurz, er-

zeugen nur ganz isolierte Blüten und die an den Stengelknoten stehenden

Laubblätter verhalten sich, abgesehen von ihrer geringeren Größe, ebenso

wie die Blätter der Hauptachse. Im Spätherbst tritt allmählich wieder die

Bildung linealer Blätter ein und zwar an sämtlichen Laubtrieben. An ge-

schützter Localität kann die Pflanze mit diesen Bandblättchen den Winter

überdauern. Die Landform lässt sich durch Versenken in seichtes Wasser

in kurzer Zeit in die Schwimmform überleiten, und durch Versenken in

tiefes ebenso leicht in die submerse Bandblattform.

Caldesia paruassifolia Pari.

Die Schwimmform der Caldesia parnassifolia dürüe die bei weitem

vorherrschende sein. Die mehr oder minder lang gestielten Schwimmblätter

tragen eine tief herzförmige, schwimmende Blattspreite. Die Blütenstände

sind denen von Alisma ganz ähnlich, aber weniger umfangreich und er-

heben sich stets über das Wasser.

Neben den Blütenständen kommen noch Turionenstände vor, welche

bei höherem Wasserstande die Blütenstände überhaupt verdrängen. Die

Turionenstände sind in biologischer Hinsicht von der grüßten Bedeutung

für die Pflanze. Sie liefern die sogen. »Turionen«, von der Pflanze sich

loslösende Winterknospen, denen allein —soviel bis jetzt bekannt — die

Vermehrung und Überwinterung zukommt.

Die Turionenstände sind —wenn ich so sagen darf —morphologisch

als verlaubte Blülenstände aufzufassen, welche statt der Blüten feste, spindel-

förmige und sicli loslösende Knospen erzeugen. Außerdem unterscheiden

sicli die Turionenstände von den Blütenständen durch ihre geringe Kürze,

sowie durch ihre geringe Verzweigung. Zwischen Turionen- und Blüten-

ständen giebt es zahlreiche Zwischenformen. Bei der Knospenkeimung

unter Wasser treten die starren Knospenblätter auseinander und es bilden

sich zunächst einige lineale, submerse, zarte Bandblätter; auf sie folgen

mehrere Schwimmblätter mit ungeteilter elliptischer Spreiti;, auf welche erst

wiedf'i- iiiehrci-e I 'Ixsrgangsformen folgen, bis die oben erwähnten definitiven

Seil wiinmblätter erscheinen.

Die i.and form der ( 'ab Irsia pfirnass
i,
folia unterscheidet sicli von dei-

Seil Wimmform wie folgt. Di(i IMlan/e (!rz(Migt ein(; Blattrosettc, deren

Blätter Hteif«; Blattstiehî und verhältnismäßig kleirw; Blattspreiten erzeug(;n.

Letzti'.rc sind an der Basis critwrdci' nin* ganz seicht ausgerandet oder- niii'

schwach fierzförinig, ab(;r ni(Mnals so tirf g('l)U(:ht(;t wi<; l)ei der Scliwimni-

forin. Die Landfonn erzcMi^H, ebenfalls Bliiien- und TiirioneiiKtândcî, die

nbcr beide nm'. nur g<;niige iiiilwickeliing iwMwvw im V^'i-gicicli zu (b'ncn

der Srliwiniiiipllaiize.
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Damasoninm alisma Mill, ist eine in Deutschland nicht mehr vor-

kommende Alismacee, die ihre Hauptverbreitung in Europa im Westen hat.

Die Schwimmform siedelt sich in der Regel in seichtem, 10—15 cm
tiefem Wasser an. Die erst gebildeten Blättchen sind lineale, submerse

Bandblätter; auf sie folgen in der Regel einige Übergangsblätter und auf

diese Schwimmblätter. Die erst gebildeten Schwimmblätter besitzen eine

lineal elliptische Spreite mit abgerundeter Basis, während die späteren ei-

länglich sind mit schwach herzförmiger Basis. Die Schwimmpflanze erzeugt

stets ein bis mehrere Blütenstände, deren Blüten und Früchte sich aber

nur außerhalb des Wassers entwickeln können. Im Spätherbst kehrt die

Pflanze wieder auf das Bandblattstadium zurück, mit dem die Pflanze den

Winter überdauern kann.

Die Land form von Damasonium alisma hat mehr oder minder

rosettenförmigen Charakter. Die Blattstiele bleiben kurz und starr, des-

gleichen bleibt auch die Blattfläche verhältnismäßig klein und die Schwimm-
basis zeigt häufig gar keine Einbuchtung mehr. Die Blütenstände der Land-

form sind stets zahlreicher als bei der Schwimmform, bleiben dagegen

stets kürzer und gedrungener. Sowohl die ersten als auch die letzten

Laubblätter, die im Spätherbst auftreten, sind kurz, lineal und starr; sie

können an geeigneter Localität den Winter überdauern.

Eine Tiefwasserform von sehr eigentümlichem Habitus habe ich in

80 cm tiefem Wasser cultiviert. Die Pflanze blieb den ganzen Sommer
über steril und erzeugte Blattrosetten, deren Blätter aus nahezu rundlichen

Stielen und breit linealen, zarten Blattspreiten bestanden, die oben und

unten abgerundet waren.

Keimpflanze. Keimlinge, die in 1 cm tiefem Wasser cultiviert

wurden, erzeugten erst kleine, submerse Bandblättchen, und auf sie folgten

zunächst Schwimmblättchen mit schmal linealer Blattspreite. Das weitere

Verhalten ist ähnlich, wie ich es oben für die Schwimmpflanze angegeben

habe. Auf dem Lande erzeugen die Keimlinge ebenfalls zuerst lineale Blätt-

chen und später Spreitenblätter. Die weitere Entwickelung ist ähnlich wie

bei der oben erwähnten Landform, aber weniger üppig. Schwächliche

Keimpflanzen oder solche, die sehr trocken stehen, erzeugen ganz rudimen-

stäre Blütenstände mit ein bis wenigen Blüten (var. compactum Micheli).

Die Landform lässt sich durch Versenken unter das Wasser ebenfalls

leicht in die anderen Standortsformen überleiten.

Die von mir angestellten Untersuchungsresultate über die Alismataceae

hoffe ich in kurzer Zeit in einer größeren Abhandlung der Öffentlichkeit

übergeben zu können, in der ich dann auf die einzelnen Gulturversuche im

speciellen eingehen werde.
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Herr Wittmack hält einen Vortrag über

Die in Pompeji gefundenen pflanzlichen Reste

Es ist auffallend, dass man in der reichen Litteratur über Pompeji,

welches nebst Herculaneum und Stabiae bei dem Ausbruch des Vesuv im

Jahre 79 nach Chr. verschüttet wurde und seit 1748 wieder ausgegraben

wird, verhältnismäßig so wenig Genaues und so wenig Zusammenbäugendes

über die dort gefundenen Früchte, Samen und sonstigen vegetabilischen

Producte findet. Die ganz allgemein gehaltenen Angaben, dass Weizen,

Bohnen, Feigen u. s. w. , auch Brot gefunden sei, können dem Forscher

natürlich nicht genügen. Er muss vor allem auch Angaben über die Größe

der einzelnen Samen haben, um sie mit den heutigen vergleichen zu können.

Über die abgebildeten Pflanzen auf den pompejanischen Wand-
gemälden wissen wir dagegen weit mehr. Die erste etwas zusammen-

fassende Arbeit über die pompejanischen Pflanzen lieferte Scholw in seiner

populären Schrift: »Die Erde, die Pflanzen und der Mensch«, aus dem
Dänischen von H. Zeise, Leipzig 1851, 39 S.2). —Scuoüw weist darauf hin,

dass sich für die Kenntnis der den Pompejanern bekannten Pflanzen vor-

züglich zwei Hauptquellen bieten, teils nämlich die in Pompeji, Herculaneum

und Stabiae gefundenen Malereien und anderen Darstellungen von Pflanzen,

teils die Pflanzenüberreste selbst.

Mit Recht sagt Scbouw, dass hinsichtlich des ersten Hilfsmittels einige

Vorsicht angewendet werden muss. Einmal seien manche Pflanzendarstel-

lungen so wenig kenntlich, dass sie nicht bestimmt werden können, zweitens

\) Für denjenigen, welcher sich in aller Kürze eine gute Anschauung von Pom-

peji verschallen will, empfehle ich die trefl'liche Schrift: Richaud Engelmann, Pompeji

-2. Aun. Leipzig u. Berlin 1902. 8", die auf nur 105 Seiten Text 144 vorzügliche Ab-

liildungen ^;ieht. Herrn Prof. Riciiaud ENGELMANN-Berlin möchte ich an dieser Stelle

iiK'inun \erbindliclistcn Dank sagen für all die Unterstützung, die er als Arcliäolog mir

bei meiner Arbeit in oi)lerwilIigster Weise gewährt hat. Enüelmann hat liürzbcb iiiich

einen Artikel über die Gärten in Pompeji in Gartentlora 1903, S. 459 n)it Abl)ildungen

verôiïeniliclit. —Eine populäre Scbrift ist auch: Fischetti, Pompeji, sonst und jetzt. Neapel

ohne Jabreszalil, —Für eingehendere Studien, namentlich in archäologischer und künstle-

nsrhcr Hinsicht sind zu nennen: Au(;iist Mau, J'ompeji in Leben und Kunst, Lei|)zig,

Verlag von l'ingcimarin 1900, 8". —II. Hoiix aîné, Hcrcuianum et Pomi)eji, Paris IH.jO IV.

— Hemu«, Wandgemälde der vom Vesuv verscbütt<!trn Städte Canqjaniens, Leipzig

1868. —Le Anlichitù dl Ercolano (! coiitoriii, Napoli 1757, besonders die Bände: Lo

l'illun*. - Ava. Mau, rJeschichte «Icr «lecorativen Wiindmalereien in Pompeji, Berlin,

Verlag von G. Heimer, 1882. —W. Teunitk, Wandgemälde aus Pompeji-Herculaneuin.

- Zahn, I)ie hehrmslen Ornamente und di(! bemerl<(!nswertesten Gemälih; von l'omjxji,

He-rculaneum und Stabiae, Berlin, Veilag von (J. Beimer, 1 828 (au(;h zugbîich mit fnui-

/oHiHchem Text*. —Nic.oi.im, Le Gase ed i inoiiiiiiirnl i di Poiiiiiei, N.ipoli 1854. —
I i' I I t t.i, Scavi (Ii Pompe! u. v, a. Außerdem die weiter unten eitierten Werke.

'., Zuorxt ml (U:v AliHchriilt IV; »Die pompejanischon Pflanzen«, wie ich (îiner

Iii' i-httnoli/ in dem ExeinpLir der Kgl. Bibliothek zu Berlin eiilnebme, vei'()n'enlli('ht in

Verb. (I, hkandinuv, Naturlor«cher III. 1842, p. 104 —112.
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ist, wenn die Pflanze auch kenntlich ist, noch nicht sicher, dass sie hei

Pompeji vorkam, denn oft wurde die Vegetation fremder Länder dargestellt,

z. B. häufig die Nilnatur: morastige Gegenden mit dem Lotos und der

ägyptischen Bohne (Nehwibhim) ^ ferner das Nilpferd, das Krokodil, das

Ichneumon, Enten, und am Ufer des Wassers die Dattelpalme, z. B. in

dem Fußstück des Mosaiks: die Alexanderschlacht. »Oft«, sagt Schoüw,

»sind die Darstellungen auch Phantasie-Gemälde, z. B. ein Lorbeerbaum,

der aus einer Dattelpalme wächst, ja als Wurzelschüssling aus derselben

hervorkommt —eine physiologische Unmöglichkeit. Vielleicht deutet dies,

wie Tenore (wo? L. AV.) meint, auf den sonderbaren Gebrauch, welchen

die Alten hatten, die verschiedenartigsten Gewächse so dicht an einander

zu pflanzen, dass sie das Aussehen hatten, als gehörten sie zusammen.«

Richard Engklmann äußerte mir gegenüber, dass der Bericht Schouw's

von einem Lorbeerbaum, der aus einer Dattelpalme herauswächst, vielleicht

auf einem Irrtum beruhe. Die Alten pflanzten gern dicht, hainartig und

so stehen Lorbeer und Dattelpalme vielleicht nur dicht bei einander (siehe

auch Engelmann in Gartenflora, 1903 S. 462).

ScHOuw führt nach den Abbildungen folgende Pflanzen auf:

1. Pinie. Von ihr erwähnt er auch, dass verkohlte Pinienkerne in

Herculaneum gefunden worden sind.

2. Cypresse.

3. Pinns halepensis.

4. Oleander.

5. Epheu.

6. Dattelpalme. Bezüglich dieser sagt Scholw: »Ob von der Dattel-

palme im Altertum, so wie jetzt, einzelne Bäume ohne reife Früchte

in Italien gefunden wurden, ist zweifelhaft. Man sieht sie freilich

häufig in Pompeji dargestellt, aber im allgemeinen in Verbindung

mit ägyptischen Gegenständen oder in symbolischer Bedeutung.«

7. Zwergpalme.

8. Gerste. Schouw erwähnt eine schöne Abbildung einer Wachtel,

w^elche Gerstenkörner aus einer Ähre pickt und als Seitenstück dazu

ein Bild einer Wachtel, welche an einer Hirsenähre zupft, also:

9. Hirse, Panicum^).

1 0. Spargel.

1 1 . Zwiebeln.

12. Rettiche.

13. Rüben.

\] Die Abbildung der Wachtel mit der Gerstenähre findet sich in Le Antichità di

Ercolano, Le Pitture, vol. L t. XLVL Die Gerstenähre ist ziemlich deutlich, aber auf

dem Gegenstücke auf derselben Tafel kann man unmöglich aus dem niedrigen Kraut

auf Hirse schließen. L. W.
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14. Eine Art kleiner Kürbis.

15. Ölbaum.

16. Weintraube.

17. Feigen.

18. Birnen.

19. Äpfel.

20. Kirschen.

21. Mandeln.

22. Pflaumen.

23. Pfirsiche.

24. Granatäpfel.

25. Mispeln.

Als bei den Ausgrabungen gefunden nennt Scuouw:

1. Pinienkerne.

2. Weizenkürner.

3. Gerstenkörner.

4. Saubohnen.

5. endlich ein in Pompeji ausgegrabenes Glas mit eingemachten Oliven,

welche, wie er sagt, mit den jetzigen vollkommen übereinstimmen

und die noch ihren Geschmack besaßen, als sie ausgegraben wurden.

ScHOuw macht auch auf einige wichtige Pflanzen aufmerksam, Avelche

das große Publicum stets mit dem Gedanken an Italien verbindet, welche

aber sich in Pompeji nicht dargestellt finden. Es fehlen nach ihm der

weiße Maulbeerbaum, Morus alhci^ während (nach Gomes) Mœ^usnigra vor-

handen war. Es fehlen vor allem die Apfelsinen, Pomeranzen, Citronen

und Cedrate, kurz alle Orangen. Sciiouw führt hier Plinius an, der da

sagt, dass man sich vergebens bemüht habe, den modischen Apfel (Schouw

nennt ihn den »Cedrat«) nach Europa zu verpflanzen, und bemerkt weiter,

dass man erst im 3. Jahrhundert nach Chr. in Italien mit dem Anbau des-

selben begann. Die Citrone und die Pomeranze kamen später nach Europa,

wahrscheinlicli durch die Araber, am spätesten die Aj)fclsine, welche aus

(lliina slamiiil und von den Portugiesen nach Europa gebracht wurde.

I ber di(!.sen (j(îgenstand bat IIkiin, (Kulturpflanzen und Ifaustiere, 7. Aufl.

von SciiHADi:« und J'Lnglkk, Hcilin 1902, S. 435 so auslulMlicb gesprochen,

dass leb hier- (iaiauf verweisen muss. IIimin weiclil ruir dai'in von Sciiouw

ab, dass er annimml, die (ledratc; müssten schon ein oder andeiilialb .lahr-

hunderl vor Pli.mls ein vvirkliclicr Sclnnuck der Villen und (iärlen be-

günstigter Landstriche gewesen sein.

Sciiouw schließt 8(;in<'ii AnIVal/ luit den VVorhîri:

'Italien war also flaniats nocli nicbt das Land, wo die (lilioncn

blübn,

hii diHikjr-n Laub die. (iold-Oiangen gliibn.«
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Dass auch Baumwolle noch nicht vorhanden war und selbstverständ-

lich die aus Amerika stammenden Pflanzen: Mais, Agaven, Gacteen, Tomaten,

welche jetzt geradezu die Vegetation Italiens mit beherrschen, fehlten, sei

nur nebenbei erwähnt.

Während Schoüw die Sache in populärer Weise behandelt, hat Dr.

Orazio Comes, Prof. der Botanik an der Landw. Hochschule zu Portici, die

Pflanzen-Abbildungen auf den Wandgemälden u. s. w. in Pompeji wissen-

schaftlich bearbeitet in seiner trefflichen Abhandlung: Illustrazione delle

Piante rappresentate nei Dipinti Pompeiani iNapoli bei F. Furchheim].

Ich hatte die Freude, von ihm selbst gelegentlich des Besuches des

internationalen landwirtschaftlichen Congresses in Portici am 19. April 1903

diese Abhandlung zum Geschenk zu erhalten. Es ist ein Sonderabdruck

aus dem großen, weiter unten näher zu besprechenden Sammelwerk: »Pompei

e la regione sotterrata del Vesuvio nell' anno LXXIX, Napoli 1879«, welches

zur Erinnerung der 1800. Wiederkehr des Jahres der Verschüttung erschien,

üer betr. Abschnitt ist auch deutsch herausgegeben von Prof. Flwfstück:

» Comes, Darstellung der Pflanzen in den Malereien von Pompeji«, Verlag

von Erwin Nägele, Stuttgart« 1895.

CoMEs betrachtet die Pflanzen vom botanischen, mythologischen und

historischen Standpunkt, führt viele Belege aus den alten Schriftstellern an

und hat sich, wenn die Abbildungen undeutlich waren, durch die zugleich

mit den Pflanzen abgebildeten Tiere oder sonstigen Gegenstände bei der

Deutung leiten lassen. Er führt die Pflanzen in der Reihenfolge des Alpha-

bets auf und um eine Übersicht zu geben, will ich sie hier alle aufzählen:

1. Acacia vera W.
2. Acanthus mollis L.

3. Agarieiis deliciosus L.

i. Agrosfemma Githago L.

Ö. Aloe vulgaris DC.

i\ Althaea rosea L.

7. Amygdalus communis L.

8. A. Pe?'mca L.

9. Arundo Pliniana Turra

10. Asparagus officincdis L.

1 1 . Aster Amellus L.

12. Castanea vesca Gaertn.

13. Chrysanthemum segetum L.

14. Cucumis Melo L.

15. Cucurbita Lagen^iria L.

!6. C. Pepo L.

17. Cupressiis sempervirens L.

18. Cyperus Papyrus L.

1 9. Faha vulgaris Moench. Hier-

von sah Comes keine einzige Ab-

bildung. Er führt sie nur an,

weil sie verkohlt gefimden sind.

20. Ficus Carica L.

21. Gladiolus segetum Gawl.

22. Heclera Helix (et H. poetaruin

Bertol.)

23. Iris -ßorentina L.

24. I. germanica L.

25. I. Pseudacorus L.

26. Juglans regia L. (keine Abbil-

dung gesehen; wie bei 19).

27. Laurus nohilis L.

28. Morus nigra L.

29. Myrtus communis L.

30. Narcissus poeticus L.

31. ^. Pseudo-Narcissus h.
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32. Ndumhium speciosuni W. 42. P. Cydonia L.

33. Nerhini Oleander (mit roten u. 43. P. lfa/i<s L.

weißen Blüten). 44. Quercus Robur L.

34. Oka europaca L. 45. Posfï damascena L.

35. Papa ver Rhoeas L. 4G. Ruscus hypophyllum L.

36. Phoenix dactylifera L. 47. Sorghum vidgare Pers.

37. Pinus Pinea L. 48. Tamarindus indica L.

38. Plataniis orientalis L. 49. Triticum sativum Lam. var,

39. Prunns Cerasus L. aestivum (auch Samen gefunden),

40. Punica Granatum L. 50. F^Y^s vinifera L.

41. Pyrits commu7iis L.

Am Schluss giebt Gomes eine Liste der zweifelhaften oder nicht

deutlich erkennbaren Pflanzen;

51. Älli2im Cepa L., nach Sciiouw 61. Hyacinthus comosus L. Zwic-

er wähnt.

52. Arbutus ünedo L.

53. Artocarpus incisa L. fil.?

54. Brassica Rapa L. : Schouw

55. Cammcoccinea Rose?
56. Cocos nucifera L.?

57. Convolvidus arvensis L.?

58. Corylus Avellana L. Früchte

bei den Ausgrabungen gefunden.

59. Cucumis sativus L.

60. Hordeum vidgare L. : Scnouw

1. c. und Pittor. Ercol. vol. J.

beln bei den Ausgrabungen ge-

funden.

62. Lathyrus Cicera L. Samen ge-

fimden.

63. Lilium candidum L.?

64. Mespilus germanica L.: Scuouw

65. Pancratium maritimum L.

66. Panicum italicum R. Br.: Sciiouw

67. Pinns Halepensis Mill.: Sciiouw

68. Prunus domestica L. : Schouw

69. Quercus Hex L.?

70. Raphanus sativus L. : Sciiouw

t. 46.

Wie man aus dei- lelzleren Liste sieht, hat Comes mehrere Pilaiizeii,

die Sciioüw erwähnt, nicht gesehen, er führt sie nur auf, weil Schouw sie

gonannt hat.

(i. lU'SCHAN, Vorgeschichtliche Botanik, Breslau 1895, sagt im Verzeichnis

der Fundorte S. 258 hei Pompeji: Römische Stadt, die im Jahre 70 (soll

iM'iüen 79) v. Chr. vom Vesuv verschüttet wurde. Vegetabilien: Weizen,

Bohnen u. s. w. Litteratur: Comes, llliistrazione etc.

Im Speciellen hihrt er aus l*omj)eji, welch(;s nv unier ill. KiseujH'r'iode,

sprit-rümische Zeil eiiii;in;4ieit, auf:

S. 7 'IVilieinu.

S. 196 Lnpinus T(;i iuis (naeh IMmiTii.i.in, in Agriculture palethnologicluc

in La Société, I'Leole cl le Laboratoire franllirojiologie de Paiis à i'expo-

Hlifiri universelle de 1889. Paris. S. 253').

< DicMuM Budi haho ich nicht {i^v.hvMvw. Wie mir Hnr l'rol. Dr. Miisciian niillcill,

*
I ' lu umfttiigreichuM Werk von 361 Seiten, gleicli8ain ein Katalog der Leistungen
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S. 206 Ervum Lens.

S. 213 Faha vulgaris.

Ich gehe nun zu meinen eigenen Untersuchungen über. Dank dem

j

fieundlichen Entgegenkommen der Direction des Museo nazionale in Neapel

i konnte ich im April d, J. die aus den Ausgrabungen stammenden vegeta-

bilischen Funde eingehend studieren, obwohl wegen Umbau der betreffende

Saal für das Publicum geschlossen war. Ja, ich durfte sogar auf dem

j

Boden des Museums die zahlreichen betr. Gegenstände durchsehen. Letztere

I sind freilich meist Doubletten, doch fanden sich auch einige in der Samm-

[

lung selbst nicht vertretene interessante Sachen, so eingemachte Oliven, Raps

oder Rübsen u. s. w.

Soweit es nötig schien, habe ich die einzelnen Samen u. s. w. gemessen

und gebe die Zahlen in der am Schluss folgenden Liste mit an.

AuiJerdem finden sich noch in dem kleinen, aber höchst interessanten

• Museum zu Poinpeji selbst eine Anzahl Sämereien, welche im wesentlichen

dieselben sind, wie im Museo nazionale. Ich konnte diese aus Mangel an

Zeit nicht näher untersuchen.

Im Ganzen habe ich im Museo nazionale zu Neapel gegen 160 Proben,

davon etwa 130 Proben Samen und Früchte, untersucht. Das übrige sind

Holz, Kork, Netze u. s. w^

Alle Samen sind verkohlt, oft zusammengebacken und z. T. unkennt-

lich, nur einige wenige Samen sind heller, so namentlich die Hirse und der

einzige Pfirsichstein, den ich sah. Bei letzterem namentlich ist die Frage,

ob er nicht recent sei, wohl berechtigt.

Eine mikroskopische Untersuchung konnte ich nach Lage der Sache

nicht vornehmen. Ich hätte gern in zweifelhaften Fällen die von Dr. Buch-

wald und mir bei vorgeschichtlichen Hölzern angewendete Methode der

totalen Veraschung angewendet ,
allein so etwas muss man zu Hause in

aller Ruhe machen.

Bei dieser Gelegenheit ist anzuführen, dass auch Gaetano Licopoli

auf ein ähnliches Veraschungs-Verfahren gekommen ist. Licopoli führt in

seinem Aufsatze 2) zunächst folgende Samen aus dem Museo nazionale auf:

Saubohnen (er nennt sie Vicia faha var. jidiana; dieser Varietät- Name
ist mir nicht bekannt), Erbsen, Hanf, Kichererbsen, Weinbeeren, Senf

des genannten Instituts auf der Ausstellung. Mortillet beruft sich auf sein Werk:
Origines de la chasse, de la pèche et de l'agriculture und führt einfach bei den aus-

gestellten Hülsenfrüchten an: Lupin, grains: Pompéi. Außerdem \verden, wie Buschan

mir schreibt, noch angeführt: Pin, pignon, prune, figue (fruits), olive, raisin (pépins.),

datte, millet rond, lentilles, vesce, chanvre (grains),

f Berichte d. Deutsch, bot. Ges. -1902, S. 21.

2) Gaetano Licopoli, Sopre alcune sementi provenienti degli scavi di Pompci, in

Rendiconto dell' Accademia délie Scienze fisiche e matematiche (sezionc délia società

reale di Napoli,. Ser. 2. vol IV (anno XXIX). Napoh 1 890, p. 8j.
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(Sinapis nigra) und »viele andere noch nicht bestimmte«. Er giebt als

Folgen der Verkohlung an: 1. Verkleinerung der Samen auf etwa ein

Drittel ihrer natürlichen Größe \), 2. vollständige Abtrennung des Embryos
oder des sog. Blastema, wie er sagt 2), 3. Bruch oder vollständige Ab-

trennung der Samenschale (episperm). Diese Wirkungen sind deutlicher

bei den großen Samen als bei den kleinen. —Aus den abgefallenen

Embryonen (soll heißen Würzelchen) und den daneben liegenden Kotyle-

donen einer Crucifère hat Licopoli geschlossen, dass es sich um Sinapis

nigra^ schwarzen Senf, handele. Ich habe schwarzen Senf nicht gefunden,

die vielen runden Kürner von etwa I mmDurchmesser möchte ich als

Raps oder Rübsen ansehen. Sinapis nigra hat eine runzeligere Schale.

Doch das ist hier Nebensache. Die Hauptsache ist, wie Licopoli die

Samen untersucht. Er nimmt zwei dünne Streifen (laminette) Platin von

ca. 4 cm Länge, den einen etwas breiter als den anderen; der eine breitere

wird löffelartig ausgebogen, um den Gegenstand aufzunehmen, der andere

dient als Deckel und ist vorn, wo er den Löffel bedeckt, durchlöchert.

Dann wird der Gegenstand über der Spiritusflamme total verascht. Für

größere Dinge nimmt er einen Platintiegel. Der Deckel muss so lange liegen

bleiben, bis alles abgekühlt ist. Dann wird die Asche oder ein Teil der-

selben auf den Objectträger gebracht und bei mäßiger Vergrößerung mög-

lichst ohne Deckglas untersucht. L. ist schließlich dahin gelangt, Schnitte

von der veraschten Masse zu erhalten. Er hat bei dem betr. Cruciferen-

samen fünfeckige Felder auf der Samenschale gesehen und schließt daraus,

dass es Sinapis nigra sei. Ebenso hat er die Samenschale von anderen

Samen untersucht und darin Linsen, Hanf und die anderen oben genannten

Arten erkannt.

Die Methode von Buchwald und mir unterscheidet sich bekanntlich

dadurch, dass wir die verkohlten Hölzer, Samen u. s. w. auch total veraschen,

dass wir dann aber die Asche vorsichtig in geschmolzenes Paraffin bringen

und nach dem Erkalten schneiden. So erhält man jedenfalls bessere Schnitte.

Interessant ist es aber immerbin, dass nun von drei Seiten ein ähnlicher

Weg, die Veraschung, bescliritten ist, um verkohlte Samen zu untersuchen;

denn, wie in unserem Aufsatz erwäbnt, liat Nhtomtzky in der »Zeitschrift

für Untersuchung der Nahrungs- und (jcmissmittel«
,

1900, S. 401, auch

verkohltes (jctreide v(;rasrht. Kr macbt ab(;r erst Scbnitte imd verascht

die dann. Das ist l)ei verkohltem Holz, welches beim Sclineiden total in

Pulver zerfällt, uiclil anwendbar.

\) Ich hübe g<;ia<l(j gcfufub ii, d.i.ss wenif^'stcjns beim Kunstbcbcii VcrKobh'ii «bo

.Samen sich oft uu ftiMbrri.

2) Ki»iii:m> ïîain weiht auc.li daraul bin, da.ss bei Muiiii(!nw(;iz(!n und -(iiir.stc! der

Krnbryo von dem Meblkorpcr ab«<!ir).sl niid ^cbr/iiint ist, (Jans sie (bibor ^çar nicht keimen

können (CompleM rendue Ii .bim rjoo, vci^l. d.i.selbsl. Dee. 4Uü1).
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Von den von mir untersuchten Samen und Früchten entfallen auf

Weizen 9 Proben Wallnüsse 5 Proben

Desgl. groh zerkleinert Haselnüsse 2 »

(vielleicht z. T. auch Oliven 10

Gerste)!) 4 » Weinbeeren 3

Gerste, kleine 3 » Kirschen 1

Rispenhirse (Panicum Kastanien \

miliaceiim 2 Johannisbrot \

Kolbenhirse (P. italicum) 1 » Pfirsichstein \ »

Saubohnen ( Vicia Faha] 25 Datteln 4 »

Linsen 12 » Zwiebeln 7 »

Erbsen 1 (-f- l?) . . . 2 » Knoblauch 3 »

Lathynis oder Lupinus Teig oder Sauerteig . . 4 »

(gespalten) 1 » Brot, darunter \ 5 große

Raps oder Rübsen. . . 4 » und noch viele Dou-

Coriander (oder Hanf?). 1 bletten der großen Brote

Piniensanien (mit Schale) 4 auf dem Boden . . . 22 »

Feigen 9 Eingemachtes 2

6

Weiter sah ich von

Gewebe 7 Proben Körbchen (aus Weiden-

Stroh \ » ruten ?) 2 Proben

Netze \ » Harz 1 »

Taue 1 Holz . 7

(Asbest 1) Sandalen 1 »

Wollen? Zeug \ Kork 4

1 Knaul Garn .... \ Seidenfäden 1

Besen A

Besprechung der wichtigsten Funde.

I. Getreide.

Von Getreide finden sich vor: Weizen, Gerste und Hirse.

1. W^eizen. Wie aus der Zahl der Funde hervorgeht, ist der Weizen
am häufigsten vorhanden. Die meisten Proben stellen gewöhnlichen Weizen,

Triticum vulgare^ dar und ich habe mich vergeblich bemüht, mit Sicherheit

Hartweizen, Triticum durwn, zu finden. Durch das Verkohlen verändern

die Körner ihre Form doch mitunter ziemlich stark und man darf z. B.

1 ) Grob zerkleinerter Weizen, bezw. anfänglich Spelz, also eine Art Grütze, diente

als Hauptnahrungsmittel. Es ist dieser Brei wohl als Vorläufer der heutigen l^olenta

anzusehen. Zerkleinerter Spelz wurde, wie mir Prof. R. Engelmann mitteilt, auch den

Opfertieren auf den Kopf gestreut. Man hielt streng an den alten Sitten fest, und als

im täglichen Leben der Weizen den Spelz schon verdrängt hatte, wurde doch noch bei

den Ojjfcrn der Vestalinnen, wie Engelmann mir bemerkt, Spelz benutzt.
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nicht aus einem hohen Rücken gleich auf Hartweizen schHeßen, ebenso-

wenig wie aus einer großen Dicke, wie etwa bei Nr. 20 S. 61 der Schluss-

liste gleich auf Träicum turgidiim. Nur Nr. 4 S. 62 der Schlussliste

könnte vielleicht teilweise als Hartweizen angesprochen werden. Dass damals

aber schon Hartweizen cultiviert wurde, möchte ich aus den Proben grob

zerkleinerten Weizens schließen, die eine Art Grütze oder Graupen dar-

stellen. Die einzelnen Stücke sind so scharfkantig, dass sie wohl kaum
aus gewöhnlichem Weizen bereitet sein können. —Leider kann man aus

den Schriften der Alten nicht den Hartweizen mit Sicherheit erkennen;

wenn aber Plinius Nat. Hist. XVHI 16 sagt: Auf ähnliche Weise (wie aus

Gerste) werden aus Weizen Graupen (tragum) gemacht, nämlich in Cam-

panien und Ägypten, so dürfen wir wohl annehmen, dass man zu diesen

Graupen oder Grütze einen glasigen Weizen, also wohl besonders Hart-

weizen nahm. —Heutzutage wird der Hartweizen bekanntlich besonders

zur Herstellung von Maccaroni benutzt; die scheint es aber im Altertum

noch nicht gegeben zu haben, man hatte anstatt dessen nur Brei, Polenta.

Wenigstens findet sich, w^ie mir Prof. Engelmann sagt, nirgends ein Hinweis

auf Maccaroni.

Dass auch Triticum turgidiim schon gebaut sein dürfte, welcher

in den Ähren dem Hartweizen sehr ähnlich ist, schließe ich aus der An-

gabe des Plinius, dass der fruchtbarste Weizen der ästige, den man
hundertkörnigen nennt, sei^). Dieser ästige Weizen, den wir auch Wunder-

weizen heißen, ist aber nichts anderes als eine Varietät von Tr. turgidum.

Linné sah ihn zwar als eigene Art, Tr. compositum L. an.

Leichter würde ja die Erkennung der einzelnen Getreidearten sein,

wenn Ähren gefunden wären, das ist aber leider nicht der Fall. Pompeji

war ja keine Ackerbau treibende Stadt. Der Bäcker kaufte den Weizen

und mahlte ihn. Müllerei und Bäckerei fiel nach Engelmann zusammen;

daher finden wir denn auch in Pompeji die Mühlen und die Backöfen neben

einander (siehe Engei.mann »Pompeji«, 2. Aufl., S. 73, Fig. i05, Bäckerei

nwt Mühlen, S. 74, Fig. 107, Pompejanischc Brote).

2. Die Mühlen. Die Mühlen sind ganz eigener Art. Dei' Oberslein

oder Läufer hat die Form einer großen Sandiihi-. Der obere Teil der

Sanduhr stellt einen Trichter dar. Das Giinze (lr(;lit sieb auf der eisernen

Spitze eines kegelfnrnii;^M;n /apf(;ns des Ilnlerslfnns. Das durch den Tricbtei'

einr.illeiKlc Getreide wird d.irni /Aviscben dein /.ijden des Untei'sicins und

der l'erijtberie d<;s unleren T(;il(;s der Sandubi* zerrieben.

An 'jeii Seif» fi '^iiid viereckige; Löclier, in weh be llebebäinne (angesetzt

1, i'i.iMis, .N,it. liisl. IjI). XVm. 2i: K(!rtilis.sirn;i tiitici (.;cn(!ra, r.itiio.stini et quod

conli{(rar)iurn vocant, H. uik h «lif; Hbr rsel/.un^' vf)n Küi.n, Stntl^'.i.rt 185.'}, Hd. 12—19,

H. S008. — Nehorihfii Ix-riierkt iilxTurtzt Ki i,ii »Silif^'o« mit K(»llH'ii\v«!iz(!ii, 'l'riticiirn vul-

K«rn iiMilinirri, »Triticiirnc mit IJartwfii/cn, 'l'ritictim vul^fiio »iristfitum. Oh mit lUr.lit,

Mrlifiril ^ru^li( h.
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wurden, um den Läufer zu drehen. Engelmann's Abbildung in »Pompeji«

sowie die hübschen farbigen Ansichls-Postkarten aus Pompeji zeigen diese

Mühlen nur in der Ansicht; einen Durchschnitt und nähere Beschreibung

giebt u. a. Rühlmann, Allgemeine Maschinenlehre, II. Band, Braunschweig

I 865, S. 1
1

, ebenso Engelmann in der von ihm vollständig neu bearbeiteten

6. Auflage des nicht genug zu empfehlenden Werkes Guhl und Koner,

Leben der Griechen und Römer, 896 S. gr. 8^, 1061 Abb.^ Berlin, Weid-

mannsche Buchhandlung 1893. S. 774, Fig. 973. Daselbst S. 775, Fig. 974

auch die Abbildung eines Müllerfestes^ das alljährlich am 9. Juni gefeiert wurde.

Außerdem gab es auch noch einfache Handmühlen, ausgehöhlte Steine,

in denen mittels eines kleineren Steines bez. Stempels das Getreide zer-

kleinert wurde. Wahrscheinlich dienten diese Handmühlen nur zur Her-

stellung von grob zerkleinertem Getreide, also Grütze. In dem verkohlten

Zustande lässt sich bei dieser Grütze aber nicht immer ganz sicher er-

kennen, ob es Weizen oder Gerste ist. Hier würde die mikroskopische

Untersuchung an den drei Reihen Kleberzellen erkennen lassen, wenn Gerste

vorhanden wäre.

3. Das Interessanteste sind die Brote. Im Museum sind allein 15 große

ausgestellt, auf dem Boden liegen noch eine Menge Doubletten. Alle größeren

Brote sind sich in ihrer Form sehr gleich und wahrscheinlich fast alle in

ein und derselben Bäckerei gefunden. Nach Engelmann, Pompeji^ S. 74,

wurden aus einem wohlverschlossenen Backofen 8i Brote herausgezogen.

Daselbst sind auch 4 Brote abgebildet, ferner eins in Guhl und Koner,

Leben der Griechen und Römer, 6. Aufl., Fig. 963 (Pompejanisches Still-

leben). Die Brote sind kreisrund und haben ungefähr die Form eines

Baretts, zumal sie oben oft mit radienartig verlaufenden Linien verziert sind.

Ihr Durchmesser beträgt circa 16 —20 cm, ihre Höhe ca. 6—10 cm. Einige

sind unten breiter als oben^ andere umgekehrt.

Ein kleines, rundes Brot ist höchst beachtenswert, weil auf ihm der

Stempel des Bäckers eingedrückt ist. So wenigstens heißt es in den Reise-

Handbüchern. Vielleicht ist es überhaupt kein Stempel, sondern eine Ver-

zierung. Es ist ein kleiner Kreis, der durch ein Kreuz in vier Quadranten

geteilt ist. In jedem derselben befindet sich eine undeutliche Figur, viel-

leicht ein Vogel,

Es war, wie Prof. Engelmann bemerkt, nicht Sitte, selber Brot zu

backen, sondern man bezog das fertige Brot vom Bäcker, wie denn über-

haupt das Handwerk sehr specialisiert war. Eine Ausnahme machten

nur die großen Haushaltungen; die hatten dann aber auch einen eigenen

Backofen.

Im Anschluss an das Brot seien hier auch die Proben von gegorenem

Teig genannt, welche mehrfach gefunden sind. Es ist wenigstens nach den

großen Hohlräumen, die sich mitunter darin zeigen, wahrscheinlicher, dass

dieser Teig etwa Sauerteig oder sonst in Gärung begriffener Teig ist, als
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fertiges Brot. Letzteres ist um so mehr ausgeschlossen , als die Form
keine regelmäßige, sondern mehr zufällige ist.

Alles dies, das Vorkommen der vielen Brote in einem Ofen, des

Teiges etc. deutet darauf hin, dass die Katastrophe sehr schnell heran-

gekommen sein muss und die Bewohner eiligst die Stadt verlassen haben,

wie ja auch Pliniüs d. J. berichtet. Man vergleiche hierzu, um einen Über-

blick über die ganze Verschüttung zu erhalten, die schon erwähnte treff-

liche populäre Schrift von Prof. R. Engelmann, Pompeji, 2. Aufl., Verlag

von Seemann-Leipzig u. Berlin 1902.

4. Die Gerste bietet nichts besonderes dar. Es ist alles sogen, kleine

Gerste, Horcleum vulgare L., die man, nicht ohne eine gewisse Haar-

spalterei, jetzt in echte 6zeilige Gerste, H. hexastichum und sogen. 4zeilige

(eigentlich aber auch 6zeilige, nur 4zeilig aussehende) Gerste, H. tetra-

stichum getrennt hat.

5 u. 6. Die Hirse ist in 2 Arten, als Rispenhirse (Panicum

iniliaceum L.) und als Kolben hir se (P. ^ïafe^m) vorhanden. Beide sind

viel heller als die übrigen Getreidearten und nicht verkohlt. Leider ist

auf den Etiquetten nur die Inventar-Nummer, nicht der Fundort ange-

geben; ich vermute aber, dass es sich bei diesen Hirsen um die Funde in

Herculaneum handelt, welche Giglioli in »Nature« 1895, S. 545 anführt

und über welche er auch mit mir sprach. Ich komme am Schluss auf

seine Arbeiten zurück.

Die Rispenhirse Nr. 15 ist glänzend grau; beigemischt sind einzelne

gelbliche Körner von Panicum italicum. Es könnte freilich letztere auch

grüne Borstenhirse (Setaria viridis) sein, doch glaube ich nicht, dass diese

so gelbe Früchte hat, auch ist sie kleiner.

Auffallender Weise führt Gomes Panicum italicum nur nach Schouw

auf. leb habe schon oben, S. 39, Note, erwähnt, dass die betreffende Ab-

bildung, welche Sciiouw meint, ganz unkenntlich ist.

Ii. Hülsenfrüchte. •

7. Geradezu auffallend muss es erscheinen, dass so außerordentlich

viele Proben von Saubohnen oder Pulfbolmen [Vicia Faha L. oder Faha
vulgaris Moench) gefunden sind. Wer aber Italien im Frühjahr durchreist

hat, der weiß, in w<!h;li außerordentlicher Ausdehnung die Saubohnen ge-

baut werd(!n. Auf der Hinreise sab ich sie in Blüten, auf der Kückfahrl

von Syrakus sah ich si(; Ixîi Neajx'J schon untei'pllügcn, denn sie wer(l(;n

dort auf dem schweren Bod(Mi als (Irüiidiin/^ung vi(!l angewendet.

Aber noch iiH-hr. Mau hi<;l(;t die ^iiiiien lliils(ni auch auf (l(3n Mis(;n-

hahnstalionen zum Kauf an, inid mein Freund Nicomni Bh:a aus Palermo

ixîlehite mich, dass die unreifen Samen auch roh sehr gut schmecken. In

Deulscliland halle ich sie rjur imi gekochten Zustande schätzen gelernt.

M iti uiiis^ « tidlirh in Si/ilifüi gew(!sen sein, um (irmessen zu k()nnen, in
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welchen Mengen die höchst appetitlich aussehenden, hräunlich gerüsteten,

halbreifen Samen der Puffbohnen vom Volk gegessen werden. Die Puff-

bohnen sind eben ein ganz allgemeines Nahrungsmittel.

Aber welch ein Unterschied ist in der Grüße dieser gerüsteten Samen
gegen die Samen der Vicia Faha von Pompeji. Letztere sind alle Idein,

' haben durchschnittlich nur 1 mmLänge und 7,5 mmBreite, gleichen also

I
unseren sogen. Pferdebohnen oder noch mehr den sogen. Taubenbohnen.

! Die gerüsteten Samen in Palermo aber hatten etwa 25—30 mm Länge

j

und entsprechende Breite (ich gebe die Maße nur nach der Erinnerung),

j
Das sind eben die besten Gartenvarietäten, die wir auch bauen, unter dem
Namen Windsorbohnen, Bohnen von Mazagan u. s. w.

Hat es in Pompeji solche großsamige Varietäten überhaupt nicht

gegeben? Fast muss man es annehmen, denn so reich wie die Funde an

Saubohnen sind (24 gegen nur 9 vom Weizen), so finden wir doch keine

einzige darunter, die nur annähernd an die Grüße der heutigen Garten-

puffbohnen heranreicht, und doch stammen die groß sämigsten Sorten gewiss

alle aus dem Süden.

I

Man sieht hieraus, dass die Hülsenfrüchte sich durch »gute Behand-

! lung« viel leichter umformen lassen, als die Getreidearten.

I
Gomes widmet den Saubohnen einen langen Artikel, sagt aber gleich

im Anfang, dass er keine einzige Abbildung, die doch so leicht kenntlich

sein müsste, gesehen habe, dass aber mehrmals in Pompeji kleine Sau-

bohnen gefunden seien (Faha vulgaris equina). Er erwähnt unter den

vielen Schriftstellern, welche die Faha besprechen^ auch Plinius. Dieser

bezeichnet die Saubohnen als das geschätzteste Gemüse, da es einmal zur

Nahrung für Menschen und Tiere diene, ferner zur Brotbereitung geeignet

sei, indem man ihr Mehl mit Weizenmehl^) und dem vom Hirse 2) mische

(Nat. hist. XVHL \ 2). Plinius fügt auch schon hinzu, dass in Thessalien die

Pflanzen der Saubohnen als Gründüngung gebraucht würden, und endlich

(XVHL 30) sagt er, dass die Saubohnen und die anderen Gemüse sich lange

Zeit conservieren lassen in »oleariis cadis oblita cinere«, was man wohl

am besten übersetzt: in mit einer Aschenschicht verschlossenen ülkrügen.

DoDONAEus und Nauüix sehen in dem Faselus des Virgil'schen Verses

i »Si vero viciamque seres vilemque faselum« (Georg, l. v. 227) auch Sau-

' höhnen, wie Gomes nach Bubani, III. ult. fl. Virg. p. 151 mitteilt.

\) Möglicherweise sollten die Saubohnen, die in Pompeji gefunden sind, auch als

Zusatz zum Weizenmehl dienen, dann wäre ihre geringe Größe erklärhch; denn auch

heute noch benutzt man in Elsaß-Lothringen in Jahren, wo der Weizen ausgewachsen

ist und sein Mehl sich nicht gut bäckt, das Mehl der kleinen Saubohnen unter dem
Namen Kastormehl als Zusatz, um es dadurch backfähiger zu machen.

2) Comes schreibt saggina. das ist aber Mohrenhirse. Bei Plinius steht panico.

Die Stelle heißt wörthch: Frumento etiam miscetur apud plerasque gentis, et maxume
panico soli da ac delicatius fracta.

Botauische Jahrbücher. Beiblatt Nr. 73.
' ^
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Betonen möchte ich, dass keine sog. Gartenbohnen [Phaselus vul-

garis) gefunden sind, eine weitere Stütze für mich, der ich glaube mit

Sicherheit nachgewiesen zu haben, dass Fhaseolus vulgaris so gut wie P.

multiflonis^ von welch letzterer wir es bestimmt wissen, aus Amerika stammt.

8. Linsen. In der Zahl nehmen die Funde von Linsen nach den

Saubohnen die erste Stelle ein (12). Auffallenderweise führt niemand sie

auf, nur der Katalog der Soc. etc. d'anthropol. (s. S. 42).

Meist sind sie in zwei Hälften gespalten, was sich vielleicht durch die

Hitze und durch das Abfallen der Samenschale erklärt.

Erbsen habe ich mit Sicherheit nur einmal erkannt, eine andere

Probe ist zweifelhaft.

9. Lupinen sind von mir gar nicht gefunden (siehe dagegen Moii-

TiLLET, oben S. 42), wenigstens kann ich ihr Vorkommen nicht mit Sicher-

heit behaupten. Es findet sich eine Probe, aus gespaltenen Hülsenfrucht-

samen bestehend, die ich aber eher für Lathyrus sativus^ die Platterbse,

halten möchte. Gomes führt L. Cicera unter den zweifelhaften Funden an.

Dass Lupinen nicht vorhanden sind, ist auffallend, da sie ein wich-

tiges Nahrungsmittel bildeten, gerade wie jetzt. In Salzwasser entbitterte

gequollene (gekochte?) Lupinen bilden heute eine beliebte Näscherei für

die ärmeren Glassen.

III. Verschiedene Samen.

10. Die einzigen Gruciferen-Samen, welche gefunden sind, sind

meiner Meinung nach Raps oder Rübsen. Beide sind sich bekanntlich

so ähnlich, dass sie sich nur mikroskopisch und auch dann schwer unter-

scheiden lassen. Schwarzen Senf, den Licopoli anführt, habe ich nicht

gesehen. Möglicherweise hat er den Raps oder Bübsensamcn als schwarzen

Senf angesehen. Der ist aber kleiner und runzeliger. Außerdem ist weiug-

stens das Quantum der einen Prolie so groß (eine sehr große Schale voll),

<Iass man viel eher au einen Samen denken nuiss, der zur ( )lgewiniuui,i;

ausgepresst werden sollte, als an Senf.

Die anatomischen Angaben, die Licopom macht, genügen nicbl, um
schwarzen Senf, Brnssim nigra (od(3r SiiKqiis nigra^ wie er ihn nennt),

flanach zu diagnosticieren. Eine erneute Prüfung wäre nötig.

W. Umbelliferen: Viele Schwierigkeiten bietet eine Probe Samen,

bezeichnet Nr, 24. S4 019, den man im ersten Augenblick für Hanf halten

könnte. Ich glaube aber viel eher, dass es Koriandei' (Coriontbuni sa-

tinnn] ist, derni eintual isl er (i lum lang und von ziemlieh älmlichem Durch-

MM'sser, also fast ku^-^elig, wähnitid Hanf (heulige l\r»niei*) niu* 5 mm lang

und i uuu hrcil, aueh jlar.lier ist. Als sir,h(jr will ich meine IJestinnnnng

aber niehl hinstellen. I'Jiie mikioskopiseluî L'ntersiichimg wäre s(!hr nnl-

wendig.

Ich linde naehliiii^lieh eine; Slelle. hei Pi.i.mis, di<; vielleieht nieine
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Deutung stützen könnte. Er sagt Lib. XII, 1 4 bei der Beschreibung der

Herstellung von Gerstengraupen: Auf welche Art man auch die polenta (die

Graupen) bereitet haben mag, (immer) setzt man zu 20 Pfund Gerste

3 Pfund Leinsamen, Pfund Koriander und ein Acetabulum (nach

KüLB Metze) Salz, röstet alles vorher und mischt es auf der Mühle

(torrentes ante omnia miscent in mola). —Danach wäre also Koriander

ein wichtiges Gewürz gewesen.

V. Früchte.

12. Gehen wir nun zu den essbaren Früchten über, so sind in erster

Reihe die zahlreichen Feigen zu nennen. Diese sind wohl alle im frischen

Zustande verkohlt, mit Ausnahme vielleicht der doppelten Feigen, fichi

accopiati (paarweise zusammengekoppelte Feigen, wie sie Ruggiero nennt).

Es ist nämlich eigentümlich, dass viele Feigen zu zweien aufeinander ge-

legt sind. Sie wurden in zwei Längshälften gerissen, aber so, dass diese

Hälften oben noch zusammenhingen und dann die Fleischseiten dieser so

gespaltenen Feige auf die Fleischseiten einer anderen ebenso behandelten

Feige gelegt wurden. Das sind die duplices ficus im Horaz II. Sat. II, wie

Ruggiero anführt i). Auch heute noch ist diese Art der Bereitung üblich.

Herr Prof. Engeoiann teilt mir mit, dass man in Italien die Feigen in

zwei Hälften teilt, mit Fenchel bestreut und aufeinander klappt oder zwei

Feigen in der genannten Weise aufeinander legt.

Die Feigen zeigen meistens die normale Größe der heutigen frischen

Feigen.

13. Von außerordentlicher Größe sind die Walnüsse, Juglans regia,

die alle von der grünen Schale befreit und zum Teil aufgespalten sind.

Sie haben bis 44 mmLänge und 32 mmDurchmesser, geben also unseren

besten heutigen Nüssen nichts nach. Comes (Illustr. etc. S. 34) sagt, er

habe auf den Malereien kein deutliches Bild der Walnuss finden können,

wohl aber seien Nüsse gefunden. Möglicherweise sind die gefundenen

Nüsse gar nicht bei Pompeji gewachsen, sondern von auswärts geschickt.

Es ist immerhin auffallend, dass man diesen schönen Baum nicht abge-

bildet hat.

14. Die wenigen Haselnüsse, Coryliis Ävellana, die gefunden sind,

haben auch die normale Größe der heutigen italienischen Haselnüsse.

15. Die Edelkastanien, Maronen, Castanea vesca^ sind ziemlich un-

kenntlich, die besser erhaltenen aber von normaler Größe.

16. Die Oliven sind etwas klein, doch giebt es auch heute solche,

z. B. die von Gaeta. Man unterscheidet nach Engelmann's Mitteilungen

Olive amare und Olive dolci. Letztere sind diejenigen, welche in Salz-

wasser feil geboten werden, sie sind auch meist klein.

\] Michèle Ruggieho in Pompci etc. nell' anno LXXIX. Napoli 1879, S. -15.

d*
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17. Die Mandeln sind zum Teil noch mit der grünen Schale vor-

handen, zum Teil ohne diese. Im letzteren Falle ist die Steinschale meist

am oberen Ende sehr spitz. Während Plinius (Nat. hist. XV. 21) be-

zweifelt, ob die Mandel zur Zeit Cato's (Gato lebte 234 —149 v. Chr.) schon

in Italien bekannt war, giebt Daubeny, Essay on the trees and shrubs of

the ancients, p. 6 an, dass sie zur Zeit Gato's eingeführt sei (citiert nach

Gomes). Hehn, Gulturpflanzen und Haustiere, 7. Aufl. 1902, S. 390 sagt,

dass die Kastanien zuerst von Vergil, 70—19 v. Chr., die Mandeln zuerst

von OviD, 43 v. Ghr. —17 n. Ghr., Art. amat. 3, 183 erwähnt seien.

18. Der einzige Pfirsichstein, den ich sah, erregt mir, wie schon

oben gesagt, Bedenken. Er ist so hell, dass er vermutlich der Neuzeit

angehört.

Der Pfirsich wurde in Italien noch später eingeführt als die Mandel

und zwar, wie Gomes nach Plinius angiebt, gleichzeitig mit der Aprikose

in der Mitte des ersten Jahrhunderts nach Ghristo. Dasselbe sagt Heiin

1. c. 424. Plinius berichtet 15, cap. 11 —13. S. 10 —13^), dass gewerbsame

Gärtner diese Fruchtbäume in Italien angepflanzt und sich die ersten ge-

wonnenen »persischen Äpfel« und »armenischen Pflaumen« teuer bezahlen

ließen (s. a. Friedländer, Darst. a. d. röm. Sittengesch. III^. S. 54). Gomes

sagt: Das erklärt leicht, warum ich in Pompeji nur allein im Triclinium des

Hauses des Sirico die Frucht des Pfirsichs abgebildet gesehen habe. Dieser

SiRico war ein Kaufmann, wie die Archäologen wollen; er war reich und

konnte seine Leckerhaftigkeit gut befriedigen (durch gemalte Pfirsiche? L. W.).

Nach Plinius (N. h. XV. 11, 12) waren die Frühpfirsiche (das sollen

nach Külb Aprikosen sein) erst seit 30 Jahren bekannt.

Vorher sagt übrigens (iOMES, dass auch in der Abbildung Nr. 1 06 im

Museo nazionale ein Zweig eines Pfirsichbaumes mit Blättern und Früchten

abgebildet ist. An einer daneben liegenden Frucht ist ein Teil des Fleisches

entfernt, um den Stein darzustellen. Auch findet si(^h der Pfirsich am Ende

der Taf. 2 '. vol. I des Werkes »Pitture di Ercolano e contorni Napoli«

1757.

Ich seihst habe aiicli .miiI" (îinem Wandgemälde, das im Museo nazionale

zu Neapel aufbewalirt wiid (XI. Nr. 8045), ganz deutlich einen Pflrsich-

zwcig mit Früchten erkannt.

Al)gchild('t ist aber manches, was in IVimpeji niclit gebaut wiirrh;, und

es muss auffallend erscheinen, wenn l<aiiin 30 Jahre nach der Einfiihrnng

des PfirsichbaiiiMcs in Ilalioii ;;(;ia(l(' in Pfunpcji ein cin/igei" IMiisichstein,

noch dazu in nicht \ (lUfdillcm /nslaiide, sondeiii von ziemlich niodcMiiem

AiiHf'hen gf'furiflcn isl. Ifh h.ilic, wie gesagl, diesen SUùu ïi\y mod(M'n.

19. Kirsflicn sind indn lacli abgcbildcl, dif gclundenen sind (MUge-

niarlil lind iindciillicli.

i Ho V.i\irt\ IIkiis. Irl, liddr r v ii, rief K*.rm (N.ll iliclir. I<. W.
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20. Die Weinbeeren sind in großer Zahl vorhanden, aber ihre Form
ist beim Eintrocknen und Verkohlen natürlich sehr verändert.

21. Bis hierhin haben wir es mit Pflanzen zu tun, welche in Italien

reife Früchte bringen; nun findet sich aber noch eine Anzahl Datteln in

großen, schönen Exemplaren. In Hehn, Gulturpflanzen, 7. Aufl., 190?,

S. 273 ist berichtet, dass Palmzweige als Siegespreis 293 v. Chr. zuerst in

Nachahmung griechischer Sitte in den römischen Spielen vorkamen (Livius

10, 47, vergl. 2i, 10). Zu Varro's Zeit (116-27 v.Chr.) fehlte es an

diesen Bäumen in Italien nicht, aber er sagt, der Palmbaum bringe in Judäa

reife Datteln, in Italien vermöge er es nicht.

Zur Zeit des Plinius, im \. Jahrhundert des Kaiserreichs nach Chr.

war der Baum schon gemein in Italien, aber steril. —Auch heute bringen

die stolzen Dattelpalmen bei Neapel und selbst in Sizilien keine essbaren

Früchte. Hehn setzt auseinander, dass vielleicht die Dattelpalmen direct (an

Griechenland vorbei) von Phöniziern nach Italien gebracht seien.

An die Frucht dieser Palme als Handelsartikel ist in jener älteren Zeit

nach ihm noch nicht zu denken. Wohl aber müssen wir jetzt nach den

Funden in Pompeji annehmen, dass in späterer Zeit Dattelfrüchte als

Handelsartikel nach Italien gekommen sind.

Da sich Dattelfrüchte sehr leicht transportieren und lange halten lassen,

so steht der Annahme auch nichts im Wege, dass sie eingeführt sind.

Jedenfalls sind die gefundenen Früchte von einer ausgezeichneten Qualität

gewesen, denn sie sind recht groß.

Bei dem reichen Gastmahle des Trimalchio hingen an den Zähnen eines

Ebers zwei aus Palmzweigen geflochtene Körbchen, das eine mit trockenen,

das andere mit frischen Datteln gefüllt i).

Als ich meinem verehrten Collegen Prof. Ascherson meine anfänglichen

Bedenken wegen der Datteln äußerte, erinnerte er mich daran, dass Cato

bekanntlich dem römischen Senat eine frische Feige aus Karthago vorlegte,

um zu zeigen, wie nahe der Feind sei (Plinius N. h. XV. 20). Da können

also frische Datteln um so eher hergeschafft sein.

22. Johannisbrot, Ceratorda Süiqua^ ist in abgebrochenen Hülsen

vorhanden. Im Museum zu Pompeji selbst sind ganze Hülsen.

23. Eingemachtes. Eine zusammengebackene Masse in Gefäßen

scheinen eingemachte Früchte, doch ist ihre Natur nicht näher zu erkennen.

IV. Zwiebeln.

24. Zwiebeln, Allium CeiJa. sind mehrfach vorhanden, doch sind

sie z. T. unkenntlich, oft Kastanien ähnlich.

\) GuHL u. KoNER, Leben der Griechen und Römer. 6. vollständig neu bearbeitete

Auflage von Richard Engelmax.x. Berlin, Weidmann'sche Buchhandlung, mit 1063 Abb.,

S. 754.
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25. Eine Anzahl kleinerer Zwiebeln möchte ich für Knoblauch, Al-

lium satii'U))!, halten; sie haben eine urnenfürmige Gestalt, indem ein

Stück des Zwiebelhalses mit erhalten ist. An einer Zwiebel sieht man an

der Basis des Halses eine Brutknospe hervorkommen.

Ich bemerke, dass Zwiebeln und Knoblauch unter den gefundenen

Gegenständen bisher nicht aufgeführt sind. Es bedarf die Sache auch noch

genauerer Untersuchung. Gomes nennt unter den zweifelhaften Funden die

Zwiebeln von Hyacinthus comos^s L. [Mnscari comosiim). Diese haben

aber einen viel dünneren Hals als die in Pompeji gefundenen, von mir als

Knoblauch angesehenen Zwiebeln.

VH. Verschiedenes.

Uber die sonstigen Funde vegetabilischer Natur ist nicht viel zu sagen.

Es sind mehrere Stücke Kork vorhanden, ferner mehrere Stücke Holz, die

aber erst mikroskopisch untersucht werden müssen, um sie zu bestimmen,

eins darunter vielleicht ein Spinnwirtel. Ein Stück Holz ist mit Verzie-

rungen versehen^ ferner Stroh, Sandalen aus Strohgeflecht, Netzreste und

Taue, Reste von Geweben, ferner ein Stück Harz, ein Körbchen und ein

Rest eines kleinen Besens.

\m übrigen verweise ich auf die am Schluss gegebene Liste.

Von Nahrungsmitteln aus dem Tierreich ist wenig vorhanden, be-

sonders Fischgräten und was sehr merkwürdig ist wegen der guten Er-

haltung- ein Ei, 5,5 cm lang und 3,5 cm Durchmesser, hu Museum zu

Pompeji sind sogar mehrere Eier.

\ III. Zeitbestimmung des Ausbruchs des Vesuvs nach den Früchten.

Von höchstem Interesse ist es, dass man versucht hat nach den ge-

fundenen Früchten den Monat zu bestinnnen, in welchem 79 n. Ghr. die

Zerstönmg von Herculaneum, Pompeji und Stabiae stattfand, in dem großen

schon vorn genannten, gelegentlich der 1 800. Wiederkehr des Zerstörungs-

jahres in Neaj)el 1879 herausgebenen Werk: Pomj)ei e la regio ne sot-

terrata dal Vesuvio nell' anno liXXIX, Mcmorie e notizie j)ubl)licale

dair Uffizio tecnico degli Scavi dclle Provincie mcridi()n;ili, widmet Michèle

Ujiggiero, higegnei'e din3ltore degli scavi di antichita del Regno, S. 15

der Frage nach dem Monat und deni Tage des Ausbruclis des Vesuvs ein

ganzes Gapitel. Nar li den Bricifcn d(îs jüngeren Plinius (an TAcrrus) kaiui

es sicli nur luu August oder November handeln. Fiühhlli und mit iluu

viele anrirrc nr-hmcn August an. Gaul Bossi Iiat abci' auß(!r d(Mi literari-

hi\\('i\ Ou<*ll<*n, Nvif' Bi!(;(;iKRo ^agt, auch yH'aktiscIic ix'iuitzl. V)v hat in

ll'TOulaneuni und in r(MMjM |i T<'|i|ii( lir ;inl" den Mosaik fußhridcn ausgebnnlct

jçeKJ'hen, aurh Kolilciijdauufn yjun Wäiiu(;n, rcriicr tiockerje l'^-igm, Ka-

Hlarii«'!! und w<'ik«' \\ Cinlr/iuluMi {iira jKissa)^ wciclic, nicht vor October ge-

pflückt bez. aufhcwahil wcrdcu, sodann Datteln, welclie n.ich Kossi's An-
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gaben zu Anfang des Winters aus der Levante kommen, Pinienkerne^ die

im October reifen, und die nicht, ohne zu verderben, vom Jahre vorher auf-

bewahrt werden können. Ruggiero setzt dem entgegen, dass er in den Hun-

derten von Zimmern, die unter seinen Augen ausgegraben worden seien,

keine Spur von Teppichen gefunden habe, außer dem Rest einer Matte, von

welcher sich nicht entscheiden lässt, ob sie flach ausgebreitet oder aufgerollt

gewesen war. Ruggiero betont ferner, dass Kohlenpfannen in Herculaneum

und Pompeji nur etwa 50 Stück gefunden sind, was viel zu wenig sei für

die Zahl der Häuser, und dass diese Kohlenpfannen meist mit Küchen-

geräten zusammenstanden, also wohl nur in der Küche gebraucht worden

waren.

In dem Keller unter dem Garten des Popidius Priscus wurden die

Überreste eines Pinienzapfens und vier Piniensamen gefunden, die wahr-

scheinlich den Laren geopfert waren. Da man den Laren die Erstlinge opferte,

die Pinienkerne im November schon alt sind, so spräche das für August,

doch meint Ruggiero selbst, dass das nicht entscheidend sei, da man auch

zu anderen Zeiten geopfert haben könne.

Ruggiero teilt weiter mit, dass er mit Prof. Ettore Celi die Früchte

im Museo nazionale in Neapel genau untersucht habe und außer anderen,

nicht auf diese Frage bezüglichen folgende gefunden habe:

Kastanien in großer Zahl, viele Oliven verkohlt und wenige unversehrt

in Öl, ferner Pflaumen^) und endlich einige Blumen des Granatbaumes.

R. sagt sodann: Das Inventar von 30. Oct. 1852 registriert noch zwei

F^firsichsteine, wenige Birnen und einige Früchte des Lorbeer, aber alle

diese konnten er und Celi unter den vielen Früchten und Gemüsen nicht

wieder erkennen. —Giov. Battista Finati (Le Musée royal Bourbon décrit,

Naples 1843, p. 138) erwähnt einige Kerne (acinic eigentlich Weinbeeren)

vom Granatapfel, die Ruggiero und Celi aber auch nicht gesehen 2).

Endlich kommt Ruggiero aber doch zu dem Schluss, dass das Ereignis

im November gewesen sein müsse, und zw^ar aus folgenden Gründen: Der

Wein des betreffenden Jahres war schon bereitet und teils der Wärme, teils

dem Rauch der Kohlenpfannen ausgesetzt gewesen, die Oliven waren frisch

in Öl gethan, die Pflaumen waren schon trocken'^). Eine große Menge von

Kastanien sind gefunden, dagegen wenige oder gar keine Birnen, zwei oder

vielleicht gar keine Pfirsichsteine, dagegen Lorbeerfrüchte, mit denen man
die Drosseln fängt und welche erst im vollen Herbst reifen. Von ihnen

sagt Pallaüius ausdrücklich, dass man sie Ende October pflückt, um Ol

\) Pflaumen habe ich nicht bemerkt, auch die Blüten des Granatbaumes nicht.

2) Auch ich habe weder Birnen, Lorbeeren noch Granatapfelsamen gesehen.

Vielleicht sind sie im Laufe der Zeit abhanden gekommen, oder sie -sind anfangs nicht

richtig gedeutet gewesen.

3; Das kann man an den verkohlten doch nicht sehen.
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daraus zu machen; endlich sind die Samen von Granatäpfeln, wenn sie

wirklich da sind, ein Beweis für die spätere Jahreszeit.

Das Datum war entweder der 24. August oder der 23. November.

IX Kai. sept, oder IX. Kai. decembris). —
Nach Mau, dem besten Pompeji-Kenner, ist trotzdem der 24. August

als das sicherste Datum anzusehen. Auch der Umstand, dass man bei dem
neuerlichen Fund in Bosco reale die Skelette und den Silberschatz in der •

(leeren Wein-Cisterne fand, spricht dafür, dass es der 24. August war.

So sehr ich anfangs geneigt war, nach den Früchten November anzu-

nehmen, so muss ich doch sagen: Zwingende Gründe sind es nicht, und

da in den besseren Ausgaben der Briefe des Plinius Nonum Galendas Sep-

tembris steht, so muss es wohl beim 24. August bleiben. —
RuGGiERO weist übrigens nach, dass die Stadt nicht durch Brand zer-

stört ist, sondern dass eine langsame Verkohlung der Gegenstände statt-

gefunden hat. Dass auch kein Druck ausgeübt wurde, geht daraus hervor,

dass die Brote in einem noch vollständig gewölbten Backofen gefunden

wurden.

IX. Anhang. Lange Keimfähigkeit von Samen in Gasen und
Alkohol u. s. w.

Endlich seien hier einige Arbeiten des Herrn Prof. Italo Giglioli,

Professors der Chemie und Leiters des agriculturchemischen Laboratoriums

der landwirtschaftUchen Hochschule in Portici genannt. Herr Giglioli war

der unermüdliche Bapporteur in der Sect. Hl (Agronomia) des internationalen

landwirtschaftlichen Congresses in Rom und liatte die Güte, mich auf diese

Arbeiten aufmerksam zu m;ichen. Er hat seit 1878 in Portici Versuche

über die Erhaltung der Keimkraft von Samen in Gasen und Flüssigkeiten

angestellt und u. a. nachgewiesen, dass diese abhängt von dem Wasser-

gehalt des Mediums, in welchem die Samen liegen, und von dem Wasser-

gehalt der Samen selbst. Wenn das Medium wasserfrei ist und die Samen
recht trocken hineingebracht werden, so ist die Keimkraft so zu sag(;n un-

begrenzt. Trockene Samen von Mcdicfujo sativa hielten sich 17 Jahre in

(Juecksilbersulilinial-Lösting k(Mmfähig,

In Nature;, vol. LH, 1895, S. 545, teilt Giglioli u. a. mit, dass von

(iO J^uzcrnesamen, die 10 .lahre in starkem Alkohol aufbewahrt waren,

I .1. (ïK.i.iMi.i ill Aiiiiiiario fl(;ll;i. SciKila (VAjj^v'ic. in l'orlici IV. 1SK0. Diirans iti

.lisi. Bol. .I.ilircbbcr. 'HM, S. IM . (l.i/./cl l.i chiiiiica il,;ili;iiia IX. 1H7Î), p. /i74, Oiornalo

«Icllf Stazioiii a^nirin iluliaric \ III. I 7!i. Bcsondcr.M aber nebst Hciiicrkungcn über die

Siinn'n von l'oiiijM'ji u, lliMonl.irHMim in s(!in(!rn 'J'r.illfilo di (•,biMii(:ii, af^raria 190 2, p. .'{29

und endlich mit noiion Vd.sin ln'n vcrnir-brl in jN.iliin- vol. XXV. 1 K82, S. 82H ii. v(»l. MI.

1895, H. r,44. Brevi Nolizi«! .suH' iilli\ita d. j l/ibor. d. Cbini. ;igr. Scnolii ,sn|». iVAm-\c-

in l'orlici 1904, S. 18, i'J.
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noch 40 keimten oder 66,6 %^ in alkoholischer Quecksilber-Sublimatlösung

20,2 % u. s. w.

Er sagt, es sei hierdurch bewiesen, dass Samen ihre Keimkraft be-

halten können, wenn ihre Atmung selbst jahrelang unterdrückt ist, und führt

Versuche von G. J. Romanos an, der Samen \ 5 Monate im Vacuum keimfähig

erhielt'). G. meint, dass, wenn man allen Austausch mit dem umgebenden

Medium abhielte, die Keimkraft der Samen unbegrenzt sein müsste, selbst

die des Mumienweizens und der Samen von Pompeji und Herculaneum. —
Das ist aber ja nicht möglich und. darum geht die Keimkraft verloren.

Übrigens hat Giglioli eigentlich nur mit Luzerne so günstige Resultate er-

halten, mit Weizen nicht.

Ich habe früher schon nachgewiesen, dass der Embryo alter Mais-

körner, z. B. der peruanischen aus den Gräbern von Ancon, ganz gebräunt

ist und deshalb keine Keimung möglich ist 2).

Gain hat inzwischen gezeigt, dass der Embryo beim Mumienweizen

vom Mehlkörper abgerückt ist, und seine Zellen, sowie die des Schildchens,

verändert sind 3). Aus der Tiefe der Bräunung des Embryos kann man nach

Gain sogar ungefähr das Alter der Getreidearten erkennen. (Vergl. S. 44.)

Giglioli hat auch mit Samen von Pompeji und Herculaneum Keim-

versuche gemacht, aber ohne Erfolg (Nature LH. 1895, 545). Der größte Teil

dieser Samen ist, wie er selbst sagt, zu stark verkohlt und verändert. Be-

sonders bei den Samen von Pompeji muss nach ihm die Verkohlung ver-

anlasst sein durch die langsame Wirkung von Feuchtigkeit, welche das

Leben in den Samen zerstören muss. In dem pompejanischen Weizen ist

die organische Masse so verändert, dass der Aschegehalt 4,2%, ja selbst

8,4% beträgt (frischer Weizen hat nur 1,8% Asche. L. W.).

Giglioli sagt aber weiter: Andererseits scheinen einige dieser Samen,

wie die, welche in den Kornmagazinen der Gasa dell' Argo (Haus des Argus)

in Herculaneum 1828 gefunden sind, in Verhältnissen gewesen zu sein,

welche einer verlängerten Erhaltung der latenten Keimkraft günstig waren;

die Hirsesamen speciell wurden im äußeren Ansehen unverändert gefunden.

Unglücklicherweise ist zur Zeit ihrer Entdeckung kein Keimversuch gemacht,

und inzwischen muss natürlich die Wirkung feuchter Luft, der Wechsel

der Temperatur und des Lichtes jeden Rest der Keimkraft zerstört haben.

(Ich glaube, sie würden auch anfänglich ebensowenig gekeimt haben, wie

die egyptischen und peruanischen. L. W.).

Der Beweis der Widerstandskraft von Samen im Vacuum, die Nicht-

Xotwendigkeit der Atmung, die Widerstandskraft mancher Samen gegen

sehr niedere Temperaturen führen Giglioli zu der Ansicht von Helmholtz

und Lord Kelvin, dass der Ursprung des Lebens auf unserer Erde der

\) Nature 7. Dec. 1893, p. 140.

2) in Reiss u. Stübel, Das Totenfeld von Ancon. Text zu Taf. 102.

3) Edmond Gain in Comptes rendus W Juni 1900 u. 23 Dec. 1901 (S. A.).
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Einfülii-ung von Keimen zu verdanken sein müchte, welche in Aerolithen

eingebettet waren, die von anderen Planeten, auf denen das Leben schon

älter als auf der Erde ist, zu uns kamen.

Liste der im Museo nazionale zu Neapel aufbewahrten Samen etc.

aus Pompeji.

Ich gebe absiclitlich die Invcnlar-Niinimern mit an (meist hat jede Probe 2 Nummern),
damit man meine Bestimmungen controlHeren kann.

Inv.-Nr.

4. 84 598. Grütze aus Weizen? oder Gerste.

44. 84 600. Dasselbe.

12. 84 601. Linsen, 4,6 mmDurchm., 3 mmDicke.

13. 84 602. Dasselbe, 4,2 mmDurchm., 2,8 mmDicke.

2. 84 603. Saubohnen, Vicia Faha^ 9,5 mmlang.

3. 84 604. Dasselbe.

19. 84 605. Dasselbe, 10 mmlang, 7,5 mmbreit.

10. 84 606. Dasselbe.

36. 84 607. Dasselbe.

39. 84 608. Dasselbe.

42, 84 609. Dasselbe.

203. 84 61 0. Dasselbe.

611. 84 611. Dasselbe.

208. 84 612. Dasselbe.

14. 84 614. Hordeunt hexasticliuni oder tetrastichum^ kleine Gerste.

60. 8i ii15. Dasselbe, 10,5 mmlang, 4 mmbreit, 3 mmdick.

191. 8i617. Dasselbe, 10,5 mmlang, 4 mmbreit, 3,25 mm dick, heller

braun und schmäler als Nr. 84 61 1.

8i 618. Faha vulgaris^ Saubohnen, gespalten.

2i. 81619. Coricmdniiu sativum, Koriander (oder Hanf?), 6 mmDurch-

messer.

8 i 621. J*i)ms Pinea, l^iniensamen, mit Schale, 1 8 mml;nig, 9,5 mmdick.

;')1. 8'i 622. JiKjlans rcAjia, Walnuss, sehr groß, kh nun lang, 32 nun

dick. Meist aufg(!spaiten, bei einzelnen der Kern sichtbar.

1. Si 623. Ficus Carica, Feigen, die h'rüchtc sind in zw(ü Dälflon ge-

rissen und auf die zwei Hälften einer anderen Frucht gelegt.

45. 84 624. Fcigcîn, einzelne, 34 mmhocli, 18 mmdick; oder Kaslaiiicn?

65. 84 625. Dasselbe, (Mnzelne JM'ücbte.

84 626. Jiajlffus rcf/ift, Walnüsse.

2H. Hïi')iH. (Àra/o/ti(( Si/ifjaa, .lohamicsbrot.

X'i 629. Allium salinim':', Ktifiblaiicli, uiricnfoi'mig gebaut, indem der

mihTüTeil baiicJiig verdick!^ dri- obere h;ilsf(»rmig verengt ist.

All der i'iVi'w/A', zwischen lieideii ist Ixii einem l']xemj)lar eine

r»nil/wi<'l»el erkernibai'. Dnichm. 15,'), Ihdie 1 9 nun.
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Inv.-Nr.

50. 8i 630. Phoenix dactijUfcra^ Datteln! Ganze Früchte, 33 mmlang,

12 mm Durchm. Der Kern 22 mm lang und 8 mm
Durchm. Eine andere Dattel ist 35 mm lang und hat

20 mmDurchm. Dieser Fund ist einer der interessante-

sten, denn da nicht anzunehmen ist, dass die Datteln in

Pompeji essbare Früchte lieferten, so werden sie jeden-

falls aus Afrika herübergebracht worden sein.

84 631. Vitis vinifera., Weinbeeren.

84 632. Castanea vesca^ Kastanien.

8i 633. Allium sativum?, Knoblauch, 30 mmlang, 10,5 mmDurchm.

26. 84 634. Corylus avellana, Haselnüsse, 16 —1 mm lang, 16 mm
Durchm.

84 635. Vitis vinifera, Weinbeeren.

84 636. Allium Cepa, Zwiebeln, ferner A. sativum, Knoblauch und

eine Haselnuss, Schale halb abgebrochen. Kern im Innern

sichtbar. — Dieselbe Nr. (oder 84136) Zwiebeln und

Mandeln.

84 637. Zwiebeln, 31 mmDurchm., 21,5 mmhoch.

84 638. Amygdalus communis, Mandeln, einige noch mit der leder-

artigen Schale, 26 mmlang, 17,5 mmbreit, 11,5 mmdick.

Der Stein 2 1 mmlang, 1 1 mmbreit, 9,5 mmdick.

84 639. Sauerteig, gegorner Teig?

440. Eine dünne Scheibe aus sehr weichem Holz, 17 cm Durchm.,

mit drei concentrischen Ringen.

481. Pfirsichstein mit aufgeklebter Nr. 481 oder 431, 23 mmlang,

17 mm breit, 11,5 mm dick. Sehr hell und daher viel-

leicht modern.

15. Panicum Diiliaceum, Rispenhirse, wahrscheinlich wenigstens

diese Species, 2,5 mm lang, 2 mm breit, auch 3,5 mm
lang. Sehr glänzend grau, nicht schwarz. Beigemischt

einige Körner von P. italicum von gelblicher Farbe,

kenntlich an der quergerippten inneren Spelze.

Ohne Nr. Ficus Carica, Feigen.

Ohne Nr. Dasselbe.

Ohne Nr. Taue, Netze, Fadenknäuel.

84 729. Grobes Gewebe.

84 730. Eine weiße Masse, vielleicht ein Gewebe, aber fast wie Ton.

84 732. Gewebe, gut erhalten.

84 734. Gewebe, wahrscheinlich Wolle.

84 736. Dasselbe, bezeichnet 13. Juli 1869.

84 739, Seidenfäden, sehr gut erhalten; bräunlich, nicht schwarz,

84 741. Brot, bezeichnet 13. Juli 1869.,

84 743. Fragmente von einem Weidenkörbchen,
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Inv.-Nr.

84 745. Brot oder Sauerteig, sehr großporig.

84 746. Ein Stück Harz.

84 747. Kleines Körbchen.

84 748. Ein Stück Holz mit einfachen Verzierungen.

84 749. Dasselbe, gehört zu 84 748.

8i752. Ein Stück Holz, bearbeitet, mit bronzegrünem Ton. Scheint

eine Art Griff und trägt zwei ringförmige Wülste.

84 756. Kleine Scheibe, vielleicht Spinnwirtel, mit einem kreisrunden

Loch in der Mitte und an der Seite ein radialer Aus-

schnitt oder Riss.

94 757. Rest eines kleinen Besens.

128. Veraschtes Gewebe, wie Ton.

Ohne Nr. Sandalen aus Strohseilen.

Ohne Nr. Zerbrochener Topf mit (eingemachten?) Kirschen.

Ii 01 24. Walnüsse.

110125. Haselnüsse, Zwiebeln? und eine Mandel.

113 809. Inneres einer Walnuss.

118 467. Allium sativiou? und Ä. Cepa?.

1 18667. Ällüün Cejm?

119491. Dasselbe. Piniensamen, halbiert, mehrere Schuppen eines

Pinienzapfens und eine kleine Zwiebel.

115517. Ein schönes, weißes Gewebe, wahrscheinlich Leinen, etwas

modern erscheinend.

84 597. Ein kleines, rundes Brot, höchst interessant, weil auf ihm

das Siegel des Bäckers eingedrückt ist. Es ist ein Kreis,

der durch ein Kreuz in vier Quadranten geteilt ist. In

jedem derselben befindet sich eine undeutliche Figur, viel-

l(!icht ein Vogel, s. S. 47.

Oliiie Nr. 15 große Brote. Diese bilden das allerinteressanteste der

ganzen Saimiilung. Sie sind kreisrund, ca. 16 —20 cm

im Durchmesser und 6 —10 cm hoch, teilweise im untei'cn

Teile etwas breilei- als im oberen, teilw(Mse umgekehrl, im

allgemeincüu einem Barette ähnlich, /umal da durch

ladia! verlaufende Linier» verziert sind, die an die Näbt(i

t'Äiu'A- Mütze (îrinnein.

II. Auf dem Boden des Museo nazionale.

1 . Sr;h i ;i M l<.

Auf dem Boden fies Mus(;o nazif)nale ln'finder» sich noch viele Dou-

hleltcn und auch iio* h arid(;i(; Säin(tn;ieu.

11994 2. rdiilf HiH ilfilirjint^ eine ^ir»ße Schale voll. Man sieht deut-

lich die (Juerrunzelii der iimeri ii Sp(;lze.
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liiv.-Nr.

119 914. Eine große Schale mit Raps oder Rübsen, Brassica najJKS

oder B. rapa^ \ mmDurchm.

1 19948. Sauerteig.

119 919. Oliven, aber klein, 15 mm lang, 10 mm dick. Der Stein

1 mm lang, 5 mm dick. (Die Oliven von Gaeta sind

auch nur klein, wie mir gesagt wurde).

119950. Weizen.

1 19953. Vicia Faba^ Saubohnen.

1 1 1 954. Saubohnen gespalten, ganz zusammengebacken.

11995G. Pisum sativiuu, Erbsen, klein, 3,5 —5 cm Durchmesser, auch

einzelne Saubohnen.

119 957. Pinns Pinea^ Pinienkerne.

120 069. Raps oder Rübsen, ganz ausgezeichnet erhalten und sehr rein,

nur einige Saubohnen darunter.

Rote Nr. 83. Feigen.

327. (auf gelber Etikette) Mandeln, 20 mmlang, 12 mmbreit.

207. Saubohnen.
*

208. Dasselbe.

209. Bruchstücke von Brot?

Nr. 207 —209 zusammen in einem kleinen Kasten.

120071. Gespaltene Samen, wahrscheinlich Saubohnen.

330. Dicker Weizen, und Raps, mit einem Stück Strohgeflecht,

wahrscheinlich vom Behälter. Der Weizen 6 mmlang und

2,5, auch 3,5 mmdick.

417. Zusammengebackene Stücke, das eine vielleicht Teig, mit den

Maschen des Gewebes bedeckt, in das er eingeschlagen war.

Das andere Stück vielleicht Hirse, doch ganz unkenntlich.

20. Weizen, sehr dick, fast alle Körner gleich groß, 7 mmlang,

4 mmdick.

Ohne Nr. Weizen in einem graugelben Papier. 6 mmlang.

Ohne Nr. Ein Kasten, enthaltend 2 Stücke Kork, darunter liegt ein

Zettel mit der Aufschrift: Nr. 488. Gonsegnata, 10. Sett.

1853.

Ohne Nr. Ein Zinkkasten, enthaltend gespaltene Saubohnen, Linsen und

grob zermahlenen Weizen.

39. Saubohnen.

122 429. Brot.

69. Dasselbe.

4. Raps oder Rübsen? mit dem Abdruck des Geflechtes von

einem Sack.

393. Gespaltene Linsen. —394. Linsen.

496. Ein Stück Kork.

499. Ein Stück Holz.
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Ein Stück Kork.

Ein Stück Holz.

Saubohnen.

Datteln.

Eine Schale (mit gelber Etikette) , enthaltend Oliven , außerdem
ein Papier mit Saubohnen und ein anderes Papier mit ge-

spaltenen Linsen, vielleicht auch einzelnen gespaltenen Erbsen.

1 8. Januar 1 856 Weizen, einzelne Kürner sehr kurz, 5, selbst

nur 4 mmlang, und sehr dick. Auch einzelne Saubohnen.

Linsen, meist gespalten.

Linsen in einer Schale, welche selbst die Nr. 9495 trägt.

Der letzte Kasten des ersten Schrankes enthält Saubohnen.

II. Schrank, 1. Teil.

Sehr hübsche große Glasgefäße, in denen Folgendes aufbe-

wahrt ist.

Nr. L Saubohnen.

2. Fehlt.

3. Saubohnen.

4. Weizen. Scheint Hartweizen, Triticum durum
^

wenigstens

wohl teilweise, 6 mmlang, 2,5 mmdick.

14 848. Anscheinend Eingemachtes in einem Glase. Lässt sich ohne

genauere Untersuchung nicht ermitteln.

40. Weizen.

08. Linsen.

15. Ilispen-Hirse. Dieselbe Nummer, wie unten im Museum,

schön gelb (s. S. 59).

2661. Brot, sehr großporig.

37 L Saubohnen, gespalten.

S4 840. Eingemacbtes in einer zerbroclien(Mi Flasche. I^ilsst sieb nicht

bestimmen, vielleiclit Weintrauljcn.

375. Linsen.

379. Mandeln, 30 mm lang, 22 mmbreit, 9 mmdick.

392. Wfjizcn, in mebnM'cu Stücken zusammengebacken (duich die

lieiße Asche).

Ohne Nr. I'inicnsaincn und Daltclkci nc Die Piniensamen 20 mmlang,

10 uini )tr<'it, 7 —H mm (hck; ihr(i St(MnschMl(^ 2 nun dick.

— Dir Dallclkfirrn; 25 nun lan^, S mmdick.

HiKi9. Ein Ih>lzg('st<'ll mit S (ilasrührcn in SâMlcnform, voll Oliven,

2 K»">hren « iithaltfîn 01iv«;n in Ol.

Ohne Nr. Zerkleinertes (ielreidc; (Weizen?).

W)0. Feigen.

62
Inv.-Nr.

500.

504.

42.

46.

161.

1056.

2 406

[889 T879

122 290.
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Inv.-Nr.

104. Datteln.

84 627. Feigen?

Ohne Nr. Holz.

Ohne Nr. Linsen, gespalten.

II. Schrank, 2. Teil.

84 838. Zerbrochenes Glasgefäß mit eingemachten (??) Weinbeeren.

10. Samen, unkenntlich, vielleicht Saubohnen.

80. Stroh.

84. Grüne Mandeln, d. h. Mandeln mit der Schale, sehr unkennt-

lich, aber der Stein deutlich.

372. Unkenntlich, vielleicht Mandeln.

Ohne Nr. Zerbrochenes GlasgefäB, mit gespaltenen Linsen.

Ohne Nr. Gespaltene Saubohnen?

12. Weizen, kurz und dick. 5 mm lang, 3 mm dick. Einige

Körner scheinen Hartweizen.

407. Feigen.

56. Walnüsse.

49. Brot, unkenntlich.

Schließlich eine ganze Anzahl runder Brote.

An der Discussion beteiligen sich die Herren Ascherson, Pfitzer und

Fünfstück.

Herr x\scherson erinnerte im Anschluss an diesen Vortrag daran, dass

Stengel des von giftigem Milchsaft strotzenden Asclepiadaceenstrauches Ca-

lotropis procera^ welche aus Gräbern der ägyptischen Oase Dachel, die

spätestens der römischen Kaiserzeit angehören, entnommen waren, noch

deutlich bittern Geschmack zeigen (vgl. Ascherson und Magnus in Bastian

und Hartmann, Zeitschrift für Ethnologie IX. (1877) S. 310).

Ferner machte er, in betreff des auf den Wandgemälden in Pompeji

dargestellten Oleanders auf die Ergebnisse der italienischen Ausgrabungen der

alten Stadt Phaistos auf Kreta aufmerksam. Dort haben, wie F. v. Duhn

in der Deutschen Rundschau 1903 berichtet, die Archäologen Pernier

und Halbherr in der Nähe des Kirchleins Hagia Triada einen »Sommer-

palast« mit sehr bemerkenswerten Wandgemälden aufgedeckt. »In freie^

ganz modern empfundene Natur werden wir versetzt«, sagt Duhn. »Kein

Ziergarten schnürt uns ein, sondern wir sind mitten in den Felsen Kretas,

aus deren Spalten Amaryllidaceen und Asphodelos herauswachsen, während

Lilien dem Boden entsprießen, Ol eandergebüsch aufsteigt, Epheu sein

reiches Gewinde schlingt, große, herabhängende Kelchblüten sich wiegen;

und alles das ausgeführt mit vollendeter Naturbeobachtung, jedes Blatt,

jedes Staubfädchen einer Blüte der Natur abgelauscht und in feinster Zeich-

nung, lebhaftester Farbengebung hingesetzt.«
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Dieser Fund ist von Bedeutung für die Frage des Indigenats von

Neriuni oleander im Mittelmeergebiet. Zwar sieht wohl die Mehrzahl der

Pflanzengeographen, gestützt auf die jungtertiären Funde von Nerium bei

Meximieux und Valentine in Südfrankreich den Oleander als einen schon

in der Tertiärzeit nachweisbaren, seitdem ununterbrochen sesshaft gewesenen

Bewohner des Mittelmeergebiets an, während Culturhistoriker von überwiegend

philologischer Bildung, gestützt auf die Zustimmung einzelner Botaniker

von anerkanntem Ruf, ihn als späten Einwanderer betrachten. Der Stand

dieser Frage ergiebt sich aus dem betreffenden Gapitel in IIehn's berühmtem

und hoch verdienstlichem Werke »Culturpflanzen und Haustiere in ihrem

Übergang aus Asien nach Griechenland und ItaUen« (7. Aufl. [1902] S. 410

bis 414). Hehn vermisst in der älteren griechischen und römischen Litte-

ratur jeden Hinweis auf unsere Pflanze und findet, abgesehen von Ver-

GiLius- Culex, einer Dichtung von zweifelhafter Echtheit, die älteste Er-

wähnung bei ScRiBONius Largus, Plinius und Dioskorides, also im ersten

Jahrhundert nach Christo. Er betrachtet daher den Oleander als Ein-

Avanderer und zwar aus Kleinasien, namentlich (ohne alle Begründung) der

»pontischen Gegend, dem Vaterlande der Gifte und Gegengifte«. In seinem

Zusatz (S. 413) vertritt Engler die oben ausgesprochene Meinung, nach

welcher der Oleander ein uralter Bürger der südeuropäischen Flora ist.

Der Philolog 0. Schräder (a. a. 0. 413, 414) scheint dagegen, abgesehen

von der Preisgabe der vermeintlichen Herkunft aus Pontus, im ganzen

geneigt, auf Hehn's Standpunkt stehen zu bleiben, indem er sich vorzugs-

weise auf die »überzeugenden Ausführungen« von K. Kocn (Bäume und

Sträucher des alten Griechenlands [1879] S. 117 —124) stützt. So rück-

haltlos Vortragender stets die Verdienste Koch's als Reisender, Gartenbotanikei'

und besonders als Dendrolog anerkannt hat, so nimmt er doch keinen An-

stand, diese Ausführungen für ein Muster zu erklären, wie man es nicht

machen soll. In einer vorgefassten Meinung befangen, bestreitet oder be-

zweifelt Koch die offenkundigsten Thatsachen und gelangt so zu durchaus

unhall baren l'olgerungen, eine Art der Argumentation, die leider in seinen

ScIuiftJMi nicht ganz isoliert dasteht. Das einzig Ziilrelfende in diesen Aus-

führungen ist die \\ i(l(!rU'gMn,i; der »Herkunft« aus dem j)ontis( hen ivüslcui-

gel)iet, welches Koch ja auf seinen Belsen genau kennen lernte. In Über-

einstimmung mit Willkomm, der auch in seinen (jirundzüg(m (l(îr JMlanzen-

vcrbrcitung auf rlrr Iberischen llalbiuscîl (1890) S. 98 unsern Straucli

>charakteriHtisch für d(;n wrstlicbrMi Teil der Medilcrranzone« nennt, be-

trachl<'t Koch dit; Iberische Halbinsel und d.is w(!slliche Nordafrika als die

wirkliche Heimat des Oleanders, dci cisl iu) Milt(!lalter oder noch später

(im 15. oder I ('». .lain lnuidcrl
j

(inechmland ci icirlit liaixî, wohin er durch

die Venelian(;r von llalien /ms g(;braclit sein soll, /u diesem /wecke iiuiss

i'V selbst verständlicli das unbe(|U(;me Zeugrus des Dioskoridks, der sein

vy|0'.'/v i— ytUufAyn^, fyooooivopov) einen bekatuileu Strauch nennt und
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außer in Gärten an den Seeküsten und Flüssen angiebt, beseitigen. Er be-

streitet also die Identität dieser Pflanze, für die Dioskorides u. a. schon

die lateinischen Namen oleandrum und laurorosa kannte, mit unserem

Oleander. Allerdings bezeichnet er eine anderweitige Deutung derselben als

»eine nicht leichte Aufgabe«, gelangt aber nach längerem Hin und Her,

über Cioiiura ereda und Solenostemma argel, und nachdem er, um den

Tra-Koc; der Früchte wegzuinterpretieren , die Distel (axav&a) mit dem
Acanthus verwechselt, zu Rhododendron potiticum! Nebenbei bezweifelt

er sogar die durch zahllose Erfahrungen von den ältesten bis in die

neuesten Zeiten bezeugte
2)

Giftigkeit des Oleanders!

Diese Beweisführung haben begreifhcherweise auch Neumann-Partsch

(Physik. Geogr. S. 396 nach Schräder] nicht überzeugend gefunden, die

sich aber doch der WiLLKOMM-KocH'schen Ansicht von der westlichen Heimat

des Oleanders anschließen. Bei diesem Stande der Frage müssen wir in

der oben erwähnten Darstellung des Oleanders auf einem kretischen Wand-
gemälde aus dem 14. Jahrh. v. Chr. ein wertvolles Zeugnis für das Indige-

nat der Pflanze im ganzen Mittelmeergebiet erblicken.

Allerdings hat schon vor kurzem Bretzl die Unhaltbarkeit des philo-

logischen Fundaments der HEHN-ScHRADER'chen Zweifel, der vermeintlichen

Nichterwähnung vor der Kaiserzeit nachgewiesen. In seinen »Botanischen

Forschungen des Alexanderzuges« (1903) macht er S. 261 darauf aufmerk-

sam, dass Theophrastos (Hist. pl. VI. 4, 8) von den wolligen Samen der

Tamariske und der oacpvrj spricht, womit natürlich nur der Oleander

gemeint sein kann. Ob mit den in unsere Nomenclatur übergegangenen

Namen ova^pa, ôvoôïjpaç (und ovoopic) ebenfalls, wie Bretzl (a. a. 0. S. 265)

vermutet, der Oleander gemeint ist, lässt Vortragender vorläufig dahin-

gestellt, obwohl viel dafür spricht.

Schließlich noch ein Wort über den spanischen Namen des Oleanders,

adelfa. Willkomm (bei Koch a. a. 0. S. 1 1 9) weist mit Recht die schein-

bar nahe Hegende Ableitung von àôsÀcpoç zurück und bemerkt ganz richtig,

dass er vom arabischen adefla (richtiger ed-defla) stammt. Bei Hehn hätte

er die ihm unbekannte Herkunft dieses Namens finden können: das ara-

bische defla (difle)^) ist das veränderte oacpvr^ und so ergiebt sich doch die

von Willkomm bezweifelte Abstammung des Namens aus dem Griechi-

\) Über diese »Synonyma barbara«, welche sich in den ältesten Handschriften

finden und wohl mindestens zum Teil von Dioskorides herrühren, vergl. Sprengel zu

Dioscorides L. p. XVI,

2) Vergl. z. B. Lewin, Toxikologie, 2. Aufl., S. 329. Einen typischen Vergiftungsfall

erzählt Wettstein in seinen Vorbemerkungen zu Koch's Schrift S. XVII.

3) Diese schon in den ältesten besseren Ausgaben, u. a. in der Aldina angenommene

Lesart ist nach Bretzl die einzig richtige (a. a. B. S. 361).

4) Nach einer brieflichen Mitteilung von Imm. Low wird übrigens neuerdings von

Semitologen die Herkunft dieses Namens von odEcpvY) (wie auch des aram. harduf von

poôooa'^\T| bezweifelt.

Botanische Jahrbüclier. Beiblatt Nr. 7.j.
^
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sehen i). Der Schliiss, den Hehn aus der Übernahme des griechischen

Namens durch die Syrer und Araber zieht, dass der Oleander erst zur Zeit

der Griechenherrschaft in Syrien eingewandert sei, ist ebenso verfehlt, wie

wenn man aus der Übernahme des arabischen Namens in die spanische

Sprache schUeßen wollte, der Oleander sei in Spanien erst in der Zeit der

Araberherrschaft eingeführt 2).

Nachschrift.

Nachdem diese Zeilen schon im Druck eingereicht waren, erhielt ich

von E. BoivNET eine Abhandlung 3) über eine in der Pariser Bibliothèque

nationale (Graec. No. 2179) aufbewahrte Bilderhandschrift des Dioskorides,

in der sich neben dem über Nr^piov handelnden Lib. IV. c. 8i Neriiim

oleander abgebildet findet. Der Codex stammt aus dem 9. Jahrh. nach

Christus; indes gehen die Bilder zweifellos auf ältere Vorlagen zurück,

indem schon Krateuas (Cratevas) (\. Jahrh. v. Chr.) nach dem Zeug-

nisse von Plinius (XXV, 4) seine Schriften mit Pflanzenabbildungen illu-

strierte. Immerhin ist das Vorhandensein dieser Abbildung ein Beweis,

dass man spätestens im 9. Jahrh. im Byzantinischen Reich nicht an der

Identität des Nripiov mit unserm Oleander zweifelte und dass dieser dort

wohl bekannt war.

Dann hielt Herr VoTSCH-Halle einen Vortrag über

Die systematische Anatomie der Theophrastaceen.

Da die Arbeit über das genannte Thema demnächst in extenso er-

scheinen wird, so genügt es hier, in kurzen Zügen nur die Hauptresultate

anzuführen.

Die Familie der Theophrastaceen zerfällt nach der Anatomie der Blatt-

stiele resp. MiUelripp(!n des Blattes in zwei Untcrfamilien, von denen die

erste, der Clavijeae^ dadurch charakterisiert ist, dass Blattstiel und Mittel-

rippe des Blattes stets von mehreren, mancbmal sehr sonderbar orien-

tierten (ïefâBbiindeln durchzogen wird, während bei der zweiten Untcr-

faiiiilie, den Jacquiideac^ die Mittelrippc des Blattes stets nur ein einfaches

Gefäßbündel zeigt. Mit Hilfe dieses anatomischen Charakters können die

irn Jahre 1S44 von A. de Candolle bereits aufgestellten Unterfamilien der

Th(!(>j)lirastacccn wieder aufg(!nonimen und scliarf definiert werden.

h) VorKl. <'iur,li Wktz.stkin Kami, Kr.cii, n/iiniu! und Slräiidinr, S. XVI.

*) (i.'iriz /ihrihch vrtrfi/ill «s sich mit einer h(',lr;i(:hth<;h('n Ari/;i.hl aiuh^rcr .S|).uii.s( lior

Pflanzonnamon arahiHchcr llorkimfl. ii. fi. ainrco (ol-ars) Gnrh'r, L/lrch(!, «imiyjm fei-iihfin)

Myrte, aa-ylurif) ffjH-Hotiiny Ölhaufii, «il^ai rrjho fel-charriih) .hdianni.shrothrauin , hoMota

halüt) KIrhcl, rclariiu 'n;lani) Gin«lf!r.

3 S.-A auH .l.uiiiH VIII. 4 r, Ww. lî>o;j.
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Eine besondere Wichtigkeit erhält diese anatomische Begrenzung be-

züglich einer Form, welche von Radlkofer als Thœphmsta cubensü, von

Mez als Deherainia cuhensis bezeichnet war. Da Thœphrasta und Behe-

mhüa den beiden verschiedenen Unterfamilien angehören, so musste gerade

bezüglich dieser in ihrer Stellung zweifelhaften Art die Anatomie das

Hauptprincip für die Einordnung in das System bieten. Es gelang dies in

der Weise, dass Th. ciibensis Radlk. sowohl von Theophrasta wie von

Delierainia abgetrennt und als Typ einer eigenen Gattung aufgestellt

wurde.

In dieser Weise eingeteilt gehören zu den Clavijeae die Gattungen

Theophrasta^ Clavija, Xeoniexia, zu den Jacquinieae dagegen Jacquinia

und Deherainia.

Weiter ergab die Arbeit das Resultat, dass die von Radlkofer bereits

angegebenen generischen anatomischen Merkmale zwar im allgemeinen be-

stätigt wurden, aber mehrfach, insbesondere bei der Gattung Clavija, einer

Ergänzung bedurften. Besonders sei hervorgehoben, dass die Anwesenheit

der subepidermalen Sklerenchymfasern, welche nach Radlkofer einen

Familiencharakter der Theophrastaceen darstellen, keineswegs allgemein

typisch ist, sondern dass diese Fasern einigen Clavija-Xrien fehlen.

Die weiteren Resultate der Arbeit, insbesondere die Systematik der

Species, welche ausnahmslos mit Hilfe der anatomischen Methode nach

ihrer Blattanatomie leicht erkannt werden können, werden in der später

erscheinenden Arbeit in Schlüsselform niedergelegt werden.

Eine Discussion entspinnt sich nicht.

Herr Warburg sprach über

Die Pandanaceen.

Zur Erläuterung des Vortrages wurde das reiche Pandanaceen-Material

des botanischen Museums demonstriert.

Eine Discussion findet nicht statt.

Das Protocoll der Sitzung wird verlesen und angenommen.

Schluss der Sitzung um 2 Uhr.

Nachmittag 41/2 Uhr hält Herr Schlechter im großen Auditorium

des pharmazeutischen Instituts einen Vortrag über

Die Vegetationsformationen von Neu-Caledonien.

Der kurze Vortrag, welchen ich hier zu halten durch Herrn Geheimr.

Engler veranlasst bin, soll nur den Zweck haben, die Flora von Neu-

Caledonien in großen Zügen zu schildern und den Eindruck, den dieselbe

auf einen Sammler macht, der sich, wie ich es leider nur thun konnte,

einige Monate auf dieser botanisch so äußerst interessanten Insel, aufhält.
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Da ich noch nicht die Zeit gefunden, meine Ausbeute, die aus gegen 800

Nummern bestehen dürfte, zu bestimmen, so kann ich hier nur die haupt-

sächlichsten Gharakterpflanzen der von mir bereisten Districte erwähnen.

Wenn man sich der Insel nähert, so fällt sofort auf, dass sie aus un-

zähligen Bergen besteht, die sehr zerrissene Formen aufweisen und sich

bis zu einer Höhe von 2400 m über dem Meeresspiegel erheben. Dem
Reichtum an abgeschnittenen Thälern und der sehr verschiedenen geologi-

schen Beschaffenheit der einzelnen Teile der Insel ist es wohl auch zu ver-

danken, dass die Flora derselben eine verhältnismäßig reiche ist. Ich sage

verhältnismäßig reich, da ich davon überzeugt bin, dass die Artenzahl

häufig überschätzt ist, denn viele der von Bâillon, Brognurt und Gris

beschriebenen Arten unterscheiden sich von einander so schwach, dass sie

wohl, wenn mehr Material zur Verfügung stehen wird, als identisch er-

klärt werden müssen. Andererseits sind einige FamiUen noch gar nicht

oder wenig bearbeitet worden. Was noch an anderen Arten vorhanden

sein mag, hat die Bearbeitung der Myrsinaceen für das Pflanzenreich von

Prof. Mez gezeigt. Bei den Orchideen wird es ähnlich sein, denn ich habe

augenblicklich mehr als 60 neue Arten dieser Familie von der Insel, unter

diesen sogar verschiedene neue Gattungen.

Die Insel Neu-Galedonien, welche sich von SSO. nach NNW.
zwischen dem 20. und 23. Breitengrade erstreckt, besitzt einen Flächen-

inhalt von ca. 20 000 qkm, welcher jedoch durch das Vorhandensein der

vielen hohen Berge und tiefen Thäler bedeutend erhöht wird. Die Flora

wird von Brogniart auf gegen 3000 Arten geschätzt, unter denen eine

sehr große Zahl endemisch ist. Ich hoffe, in einer späteren Arbeit näher

auf diese einzelnen Verhältnisse eingehen zu können. An der Ostseite

fallen die Berge ziemlich steil direct bis zur See ab, daher ist von einer

liltonilen Vegotationszone hier kaum zu sprechen. Nur da, wo an der

Mülldung der i''lüsse Land angeschwonuiit ist, haben sich hin und wieder,

besonders nach dem Norden der lns(îl zu, Mangroven und Avicennien ange-

siedelt, aber nur in kleinen Goloiiion. Dahinter linden sicli meist schmale

Sandstreifen mit der gewölinlichen Strandvegetation der Pacilicischen Inseln

mit dazwischen mehr oder minder eingesprengten Beständen von Gocos-

jialmen. Die Kingeborenen, denen die Gocospalme unentbehrlich geworden

i.st, siedeln sich mit Vorliebe an solchen Orten an. Inter(;ssant ist auch

eine in dieser Korm.'ili'ni häiilig vorkomm(mde ///7//.sY'//.s-Arl, dc^ren Binde

von d< ii i:ingeborenen de.s starken Schleimgehaltes wegen viel genossen

wird. Dir-sf Art ist ollVinbfir mit llihlscus lülamH sebr n.ilie verwandt

und kommt mit demselben zns;imm(!n vor, wird aber von den Leuten schon

von fern leiebl «'iL-mnl. An d r- r Wrstsei te treten die |{(;rge etwas weiter

von der Küste ziirüek und eibcben sirli nirlit sr» steil, liier liaixui sich

dann besonders auf sandigem Boden und incderen llüg(;ln in dei- Uirigebung

von Noumea kleine Buscliwälder gebildet, die aus Vertretern vcrschiedcuer
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Familien zusammengesetzt sind. So finden wir hier Leguminosen, Myoporineen,

Moraceen, Verbenaceen, Icacinaceen, Olacineen, Myrtaceen und viele andere.

Selten kommen sumpfige Flächen in der Nähe der Flussmündungen vor.

Dieselben zeigen dann vollständig den Charakter ähnücher Formationen der

Küstenflora von Australien. Dort bilden dann Monocotyledonen wie Cype-

raceen, Juncaceen und Gramineen den Hauptbestandteil der Arten.

Sehr interessant sind die vielen kleinen felsigen Inseln, die

sich in der Nähe der Küste allenthalben finden. Sie sind meist sehr be-

liebte Standorte der Araucarien, besonders im südlichen Teile von Neu-

Galedonien. Viele derselben gewähren einen so eigenartigen Anblick durch

die Araucarienbedeckung, dass sie von den Franzosen Stachelschwein-Inseln,

lies Porc-épic, genannt wurden. Im westlichen Teile der Insel, wo
die Gebirge weiter von der Küste zurücktreten und das Gelände sich nur

allmählich erhebt, findet sich eine Formation, die ich NiauH- Formation

nennen möchte, nach der auf der Insel unter dem Namen Niauli wohl-

bekannten Melaleuca leucadendron. Diese Formation, welche wohl nur

bis 150 oder in seltenen Fällen 200 m Höhe hinaufsteigt, hat eine gewisse

Ähnlichkeit mit den lichten Eucalyptus Australiens. Melaleuca

leucadendron ist in mehr oder minder dichten Beständen durch diese

ganze Formation vorherrschend. Dazwischen eingesprengt finden sich hin

und wieder einige Bäume. Der Boden ist bedeckt mit Gras oder kurzem

Gestrüpp, Hier finden sich wohl die meisten Anklänge an die austra-

lische Flora, viele Arten sind sogar identisch mit australischen. Zu diesen

gehören die Microtis porrifolia und andere Orchideen, sowie verschiedene

Gramineen und Liliaceen. Leider sind in der letzten Zeit mit der Cultur

verschiedene Pflanzen eingeführt, die die einheimische Flora dieser For-

mation mit der Zeit verdrängen. Unter diesen möchte ich besonders

drei nennen. Vor allen Dingen die sich unglaublich schnell verbreitende

Lantana camara^ sodann eine Solanum-kvi mit grau-filzigen Blättern,

sowie die Mimosa pudica. Diese letztere ist jedoch am wenigsten ver-

derblich, da sie sich leicht ausrotten lässt und den Boden nicht so aus-

saugt. Wehejedoch demjenigen, der gezwungen ist, sich durch Lantana- oder

;S'o/am«?z-Gestrüpp einen Weg zu bahnen. Für den Sammler ist es manch-

mal infolge dieser Pesten fast unmöglich, die Gipfel der Berge zu erreichen,

da er sich unten durch solche Gestrüppe seinen Weg mit dem Handmesser

in der Hand bahnen muss. Ich hatte während meines Aufenthaltes auf

der Insel sehr unter diesem Übelstande zu leiden. Andere eingeführte

Pflanzen, die sich in dieser Zone sehr verbreitet haben, sind Ägeratum

înexicanum und conyxoides^ Gnaphalien, Elephantopus^ Verbena bonariensis

und officinalis, Spilanthes oleracea, Centaurea solstitialis, Erythraea spi-

cata, Stachytarpheta und noch vieles mehr. Im Grase an lichten Stellen

wachsen häufig kleine Erdorchideen, Wahlenbergien, die interessante Compo-

sitengattung Moiiantheles^ Blumea^ auch verschiedene Farne, während unter
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den Gräsern fast nur auch in Australien verbreitete Formen auftreten, sind

Gyperaeeen in ziemlicher Artenzahl zu finden, besonders an feuchteren

Stellen. Zwei Pflanzen möchte ich noch erwähnen, die unter den Leiica-

dcndron-^diWmQw recht häufig sind und durch ihre Tracht auffallen, nämlich

eine Pimelea- Art und die durch ihre schönen rosenroten Blütentrauben

weithin sichtbare Erdorchidee Dlpodium squamatam. An den Bach-
r ändern und längs der Flüsse siedeln sich Bäume an, deren häufigste

die Casuariiui littoi'alis, Elaeodendron
^ Äleurites und Fims-Xrien sind.

Darunter finden sich Buschgruppen, die aus Vertretern der verschiedensten

Familien zusammengesetzt sind, und teils aus Arten bestehen, deren Samen
von den Bergen herabgespült wurden. Als rein dieser Zone angehörig

können einige Gardeiiia-Arien angesehen werden, sowie einige Rubiaceen.

Zwischen diesen Büschen siedelt sich mit Vorliebe Geitorioplesium an. Am
Wasser selbst und zeitweise in demselben stehend sehen wir hohe Cypera-

ceen und Lomarien, die letzteren wohl eine Form einer auf den Bergen

häufigen Art. Nicht selten sind Orchideen als Epiphyten auf den Bäumen
anzutreffen und zwar sind es an Bergrändern besonders drei Arten, Ben-

drohium crispatum^ Dendrobium closterium und Luisia teres.

An der Ostseite der Insel ist die oben genannte Niauli-Formation im

Süden gar nicht vorhanden, dagegen im Norden wieder da sehr typisch,

wo von Oubatche aus nördlich die Berge etwas von der Küste zurücktreten.

Der bergige Teil der Insel lässt sich nun in zwei einigermaßen

scharf getrennte Formationen trennen, die sich auch mit der geologischen

Beschaffenheit der Berge erklären lassen ; doch ist dabei zu bemerken, dass

man, je höher man die Berge im Norden der Insel besteigt, desto mehr

Typen findet, die auf dem südlichen Teile in niederen Höhenlagen auftreten.

Die südliche Hälfte des Gebirgsstockcs der Insel, welche geo-

logisch aus Serpentin-Gesteinen mit reicher Nickeldurclisetzung besteht, ist

es, welche die meisten Endemismcn liefert. Hier findet sich bei weitem der

größere Teil der eigentümlichen Formen.

Die Flora dos Gebietes trägt entschieden einen xerophy tischen

(Ibaiakter, der durch die lange Trockenzeit im Sommer von September bis

l''<;l)niar leicht (;rkiärt wird. Wie im östlichen Teile von Australien und im

Südwesten der K;ipcoloni(! liabrm wir hier also ein (iebiet vor uns, dessen

Begcnzcit in den Winter fällt. Die lierge sind von tiefen Thälern durch-

zogen, weiche meist mehr oder minder große Wasserläufe besitzen. Sehr

interessant ist hei diesen Wassr-rläulrn der Umstand, dass dieselben nicht selten

slieck<*nweise und zwar meist nur in den gewissf-n Höhctircgionen unl(;rirdisch

laufen. Krklärl wird dieses dadurch, dass die sämtlichen Mussläufe in d(!n

I' '-'II rlir-hl \\\\\ großen F(!lshl<W:ken bedeckt sind, die die WassfM'lläche

l indig üljerdeckeri. Niu* nach slaikem Uegfiri, i)ei Hochwasser, wenn
dir FhiHsbellen voll sind, tritt an solchen Shillen Wasser zu Tag(!. Di(!

niedrTcri llr'gionen dieser j-'o l' ma I i o ii sind sehr verscliieden gestaltet.
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Teils finden wir hier noch Gestrüpp, das sich aus Epacridaceen, Saxifraga-

ceen, Rubiaceen und Dilleniaceen, Apocynaceen, Scaevola coUina u. s w. zu-

sammensetzt und dazwischen oft große Strecken bedeckt mit Pteridium

aqidlimim^ besonders wenn Wälder abgebrannt sind. In den Büschen

winden sich häufig Cassytha und Geitonoplesium empor. Woder feuchtere

Boden es zulässt, haben wir Cyperaceen mit sehr dicken, lederigen Blättern.

An offneren sandigen Stellen wachsen kleine Erdorchideen, wie Caladenia^

Microtis^ Orthoceras^ Thelyinitra, vier Gattungen, die in Australien auch

vorkommen. Hin und wieder erblickt man auch ein Exemplar der eigen-

artigen Orchidee Eriaxis rigicla^ mit brauner Behaarung und schonen,

innen weiß und rosenroten Blüten. Die Flussläufe sind mehr oder minder

von dichtem Buschwald begleilet, wo es nur einigermaßen die nicht allzu

steinige Natur des Bodens zulässt. Interessant ist, dass Calophylhtm, welches

in Neu-Guinea nur am Strande des Meeres zu finden ist, hier mit Vorliebe

an Flussläufen entfernt von der Küste auftritt. Einige Proteaceen und vor

allen Dingen Pancheria-Aiien lieben ebenfalls diese Standorte. Die Bäume
gehören den verschiedensten Familien an. Apocynaceen, Euphorbiaceen,

Urticaceen, Moraceen, Saxifragaceen , Araliaceen u. s. \v. An humeusen

Stellen siedeln sich kleine Gommelinaceen, Orchidaceen, Balanophora an, und

überall in diesen Waldungen sind Farne in großen Mengen zu finden.

Direct am Wasserrande Lomarien, die bis in die höchsten Bergregionen

hinaufsteigen, dann an Felsen und Baumstämmen die Hymenophyllaceen.

Baumfarne beginnen auch schon hier, werden aber häufiger, je höher wir

hinaufsteigen.- Am Rande der Wälder sind Acanthaceen, Guttiferen,

Araliaceen anzutreffen im Vermisch mit Myrtaceen und Gasuarineen, die

aber an der Ostseite der Insel besonders auch an offenen Abhängen auf-

treten. Auch erblickt man hier die merkwürdigen Erdorchideen, die des-

halb wohl besonders erwähnt zu werden verdienen, weil sie sich durch

einen sehr eigentümlichen Wuchs auszeichnen. Es sind Dendrobium- XviQii

mit Stämmen, die manchmal eine Höhe von 2,5 m erreichen, die voll-

ständig verholzen und auch als Spazierstöcke verwendet werden sollen.

Die Arten werden deshalb von den Franzosen auch » Orchidées à canne «

genannt.

Die höheren Abhänge der Gebirge sind teils mit niederem Gestrüpp

bedeckt, teils, wie z. B. am Mt. Humboldt, mit Wald bedeckt, doch ist der

letztere Fall durchaus der seltenere, denn gewöhnlich findet sich Wald

auch hier nur in den Schluchten, wo die größere Feuchtigkeit der Luft

und der Schutz gegen AVind es zulassen. Die Gestrüpp vegetation wird, wie

gewöhnlich, nach oben hin kürzer, zwischen niederen Epacridaceen, Saxi-

fragaceen, Cunoniaceen, Scaevola^ Myrtaceen, Cyperaceen, Nepenthes^

Rubiaceen etc. treten Drosera^ Xyris und Schixaea auf, auch Orchidaceen,

hin und wieder ragen die prachtvollen Blütenstände von Lyperanthus

gigas oder Dracophyllum empor. Sehr häufig sind buschige Cyperaceen
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mit über mannshohen Schäften. Melaleuca leucadendron^ die manchmal
bis weit oben in die Gebirge hineinsteigt, tritt als kleiner Busch auf, der

nie Baumform annimmt. Diese Vegetation ist bis in die höchsten Berg-

spitzen dieselbe. Nur selten trifft man oben Arten an, die den unteren

Regionen fehlen, natürlich mit dem Unterschiede, dass die Arten immer
niedriger werden, je höher man hinaufsteigt. Anders ist es da, wo, wie

an der Westküste, die Bergabhänge mit höherem Busch oder mit Wald
bedeckt sind.

Die Wälder, welche in den Schluchten der Bäche empor-
steigen, tragen denselben Charakter wie die, welche bereits unten ge-

schildert sind. Die Baumfarne werden häufiger und an ihren Stämmen
ist gewöhnlich Tmesipteris zu finden. Rubiaceen nehmen zu, Moraceen

dagegen ab. Erdorchideen sind auch in größerer Anzahl vorhanden. Wo
oberhalb der Wasserfälle auf großen Felsen oder an steilen Abhängen der

Boden sehr feucht ist, sehen wir häufig prachtvolle Gebüsche von Heli-

conien, die merkwürdige Flagellariacee Joinvillea steigt bis zu etwa 1000 m
empor, wird aber dann seltener und verschwindet bald ganz; die zierlichen

Kentien mit ihren häufig im Jugendzustande rotbraun gefärbten Blättern

finden sich auch hier; ebenso eine Alstonia^ welche Kautschuk liefert,

außerdem noch manche andere Apocynaceen. Die Bäume sind unter sich

durch Lianen aus verschiedenen Familien verbunden, unter denen sich be-

sonders einige Bignoniaceen durch prachtvolle Blüten auszeichnen. An

lichteren Stellen steigt wohl auch eine Nepenthes-Ari in die Bäume hinauf.

Unter den Erdorchideen sind zwei Calanthe-^rien besonders dui»ch ihre Blüten

auffallend, vor allen Dingen die C, veratriflora in der von Rkiciienbach als

C. angraeciflora beschriebenen Form. Epiphyten sind reichlich anzutreffen.

Den Hauptbestandteil derselben bilden die Farne, mit Arten von Poly-

jmlii/in, Xiphobolus, Hytf/enophylluni, Trichomanes^ DavalUa^ Vätaria,

Asplenium^ Nephrodium etc. Dann kommen Orchideen, aus den Gattungen

Dendrobium^ Liparis, die weit verbreitete Liparis disticha, Ohcronia^

Phrmtia^ SarcorMlus, Taeniophyllum^ Eria etc., ferner Piperaceen, Urtica-

ccen, TJoya-\vi(in und einige andere. Im Humus sind Saprophyten seltener.

Es lindfn sich Balonophorcn, Triuiidaceen und Epipogum nutans.

An der Westküste;, wo die Aliliiinge mit höherem Gebüsch bedeckt

sind, besieht fli(!sos ans ('asuarinen, S;ixi(Va,i;aceen, Ixîsonders GniionitU:een,

Araliacef'ti. I )r(U()i)lnillnin^ die iibci- iiiaiiiishorli weiden, E/fwodc/fdroHj

Dilif'niareen, Biitac(;en, Giilliferen, weiter (Awu Ixomnieii iioeli aii(l(!re Arten

dieser Fainilicn biii/u, feiner Taxneeen mid Goiiifcücn, als dfMcn Ilaiipt-

verlreter die schöne Darninard orahi und Dacrydien genannt werden müssen.

Auf den G<'bi rgHkâinnHîn sind zwergig(! Saj)()tace(!n, Elarodrndron

lind Dilleriiacj'en Ijernerkenswerl, ebenso die diire.li ilire schönen Blüten-

t rauben auffallenden flimonien, snwif^ vor allen Dingern die Xrronrma.

Wo <]i-i Wahl bis in dir InW-, Ii s I e ii Gi])rel der Gebirge all(!S
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bedeckt, finden wir wieder dieselbe AValdflora wie in den Schlucbten, nur

fehlen die große Feuchtigkeit liebenden Arten, dagegen haben dann diese

Wälder auf den Gebirgskämmen eine Flora, die viele merkwürdige Formen
aufweist. Durch ihre Größe ragen die Araucarien hervor, dann sehen wir

die merkwürdigen Podocarjms-ATien im Verein mit schönen MjTtaceen,

Saxifragaceen und Myrsinaceen, sowie einer Aquifoliacee, der Phelline. Die

Bäume sind dicht bedeckt mit Epiphyten, unter denen zarte Hijmeno-

phijlhnn und Triclionianes besonders auffallen, eine Art mit blaugrünen

Blättern. Tmesipteris wächst hier in einer eigenartigen Hijijmris-ähnlichen

Form nicht mehr epiphytisch, sondern in dem torfigen Boden. Als Epi-

phyt fällt dagegen die pandanaceenartige Ästelia auf und noch viele andere

höchst bemerkenswerte Gewächse.

Die nördlichere Formation der Insel hat eine Flora, welche nicht

mehr xerophytischen Charakter trägt. Geologisch besteht dieselbe haupt-

sächlich aus Granit und Quarz. Da die Regenfälle hier bedeutend stärker

sind und regelmäßiger, vor allen Dingen in der Nähe von Oubatche, trägt

die Flora einen tropischeren Charakter. Es finden sich zwar noch viele

Formen, welche auch im Süden der Insel auftreten, doch sind die Arten

einiger, dort recht charakteristischen, Familien hier viel weniger zahlreich.

So z. B. die Epacridaceen, Cunoniaceen, Coniferen. Dagegen nehmen die

Araliaceen, Sterculiaceen und Myrsinaceen bedeutend an Artenzahl zu.

Durch verschiedene Lauraceen und die vielen Freycinetien sowie die starke

Bekleidung der Bäume in den Bergwäldern erhält man häufig ein Bild, durch

das man sich in die Wälder von Malaisien zurückversetzt glaubt.

Wie durch die größere Feuchtigkeit des Gebietes auch leicht erklärt

wird, ist dasselbe viel waldreicher als der südlichere Teil. Die unteren
Partien der Berge sind zwar häufig mit einer Vegetation bedeckt, die

dem Ganzen das Gepräge einer Parklandschaft verleiht. Es finden sich da

Gräser und niedere Kräuter aus den verschiedensten Familien, und einge-

sprengt in kleinen Gruppen Bäume mit meist kurzen Stämmen, unter denen

auch die Niauli (Melaleuca leucadendron) nicht fehlt. Die höheren
Partien der Berge sind meist mit Wald bedeckt. Wie ich schon oben

erwähnte, tragen diese Wälder einen recht tropischen Charakter. Sie setzen

sich auch aus ähnlichen Elementen zusammen wie diejenigen im Norden

Australiens, nur natürlich mit dem Unterschiede, dass wir viele endemische

Arten und Gattungen haben. Die Bäume sind durch große Lianen, be-

sonders Apocynaceen und Asclepiadaceen verbunden, unter welchen sich

verschiedene Arten durch prachtvolle Blüten auszeichnen, so besonders eine

Marsdenia aus der Section Stephanotis. Die Äste sind mit Epiphyten

aller Art bekleidet. Das Unterholz in den Wäldern ist häufig sehr dicht

und besteht aus unzähligen Formen, unter denen besonders die Myrsina-

ceen, Myoporineen, Rubiaceen, Euphorbiaceen, Guttiferen und Ilicaceen Er-

wähnung verdienen. Dazwischen ist der Boden nicht selten dicht bewachsen
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mit Selaginellen, Farnen, Cyperaceen etc., zwischen denen sich häufig

schattenliebende Orchideen und Triuridaceen finden. Goniferen wie Arau-

carien und Damara sind nur selten und dann meist vereinzelt, gewöhnlich

aber infolge ihrer Höhe weithin sichtbar.

Ich will hiermit diesen kurzen Vortrag schließen, da ich beabsichtige,

in einer späteren Arbeit die Vegetationsverhältnisse dieser interessanten

Insel eingehender zu schildern.

Herr E. Ule hält einen Vortrag mit Lichtbildern über

Das Übergangsgebiet der Hylaea zu den Anden.

Der Vortragende erwähnte zunächst, dass er nach einer Schilderung

Westaustraliens von Biels, dann einer solchen von Afrika durch Engler,

nun mit Südamerika, als drittem Erdteil, den Einblick in die Vegetation

der drei Continente der südlichen Hemisphäre abschließe. Als neuester

botanischer Reisender habe er sich, dem Hauptbe^treben unserer Vereinigung

treu, verpflichtet gefühlt, etwas von seinen Reisen zu berichten, obwoh
sein umfangreiches, gesammeltes Material noch nicht bearbeitet worden und

er daher nicht so vorbereitet sei, wie es wünschenswert wäre.

Ule berichtete zunächst über seine Reiseroute, die er an einer schnell

entworfenen Karte erläuterte. Danach besuchte er den Rio Juruä bis zu

seinem Quellgebiet, den unteren Rio Negro und den Marmcllos, rechten

Nebenfluss des Madeira. Leider war ihm ein längerer Aufenthalt im Ouell-

gebiet dieses Flusses wegen ungünstiger Wasserverhältnisse nicht möglich.

Dies gab Veranlassung, dass Ule, der durchaus einen schönen Abschluss

der Expedition wünschte, noch auf eigenes Risiko nach Peru reiste. Er

machte hier noch verschiedene Stationen in Lcticia, Iquitos, Yuriinaguas,

bis er in die Vorberge der Anden reiste. Die Gebirge, um die es sich hier

handelt und die Ule besucht hat, sind nur bis 1400 m hoch, /wischen

df'u bohen Anden und diesem Gebirge liegen noch weile Hochebenen und

aiidf're Bergketten. Der Vortiagendo führt uns zunächst, nachdem er in

einem Kanoe, mit seinen Sachen und drei Indianern bemannt, den liualla^a

befahren bat, in den GebirgsHuss Cainarachi, den er noch fünf Tage hinauf-

fahren musste.

Nachdem Ui,i; auf flie SciKiniKîilcn d(M' Uferlandschaft aufniciksam ge-

macht hatte, die nf'h« ii den Eigentümlichkeiten der Niederungswälder doch

auch Bchon die (jehirgsnatur verrät, führt vv uns Nr. 1 eine Sandhank

vor. Solche Sandbänke treten reg(;lmäßig auf und sind wie hier im llinter-

fcrund meist ^'cdeckt mit ]*(ini<nin^ (Jifncriiiin und zuletzt einem (Impauval)

(>5cropienwald.

in Nr. i wird uns nor^h ein TcJI einer solchen Sandbank gc/jiigt, auf

der sich der letzte La^'r-rjjlatz Ulk'h befindet mit (iinem IMick aul das nahe

(iebirgc.
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Nun kommt man in Nr. 3 an den Pongo de Gainarachi, wo der FIuss

zwischen hohen Felsblücken dahinfließt. Hier ist das Ende der Schiffahrt.

Von den Pflanzen, viele wohl aus dem nahen Gebirge, seien manche Gom-
' positen erwähnt, an denen der Amazonaswald sonst etwas arm ist, ferner

Äcomosperma, eine neue Asclepiadaceengattung , viele Gesneriaceen und

!
manche schön entwickelten Araceen.

Ï Im Gebirge ändert sich nach und nach der Wald, die Bäume werden

robuster, knorriger und dichtlaubiger, dabei sind sie reich beladen mit

Epiphyten. Hier ist besonders das Gebiet der strauchartigen Epiphyten,

unter welchen Tibaudia (Eric), Blakea (Melasi), Araliaceen und andere reich

vertreten sind; aber auch Farne, so herrliche Äcrostichum^ Lycopodium und

Bromeliaceen fehlen nicht. Unter letzteren isiPitcairnea in mannigfaltigen Arten

vertreten, dabei riesige Arten, die auf dem Boden wachsen und andere, die

die Bäume hinaufklettern. Nr. 4 ist eine solche Waldpartie in der Höhe von

11200 m. Auf den felsigen Gebirgsrücken und höchsten Erhebungen ändert

sich diese Vegetation noch etwas. Die Bäume werden zwergartig, noch

j

knorriger und dichtlaubiger als die vielen Sträucher, unter denen die epi-

iphytischen Ericaceen auch auf den Felsen wachsen. Oft ist auch das

i Zweigwerk neben vielen andern Epiphyten mit einem Schleier von Tillandsia

usneoides und TJsnea bedeckt.

Nr. 5 zeigt eine solche Vegetation etwa in der Höhe von 1400 m.

Zahlreicher treten hier auch verschiedene Arten von Baumfarnen auf, während

Palmen keine große Rolle mehr in der Gebirgslandschaft spielen. Man
findet auch felsige, baumlose Gebiete, die nur mit kleinen Sträuchern und

krautartigen Pflanzen bedeckt sind. Es sei da erwähnt Lavradia, Gaulthe-

ria, Clethra, Pitcairnea^ Ilex^ Mieonia -Avieu und im September war in

leuchtendes Violett eine Tihouchina gekleidet, eine Gattung, die er sonst

nur im südlicheren Brasilien angetroffen hatte. Für die Waldvegetation

j sei noch erwähnt der Reichtum an Farnkräutern und Gesneriaceen, dann

i das Auftreten vieler anisophyllen Pflanzen und solcher mit unsymmetrischen

Blättern.

Vortragender machte dann darauf aufmerksam, dass auf dem Gebirge

und namentlich auf dessen südlicher Seite noch viel Feuchtigkeit herrsche,

dagegen gelange man auf der nördlichen Seite nach den Hochebenen zu

am Flusse Gumbaso in eine viel trockenere Region. Die Grenze dieses

itrockneren Gebietes erstreckt sich vom nördlichen Abhang des Gebirges

über Tarapoto und den dort nur 4 Stunden entfernten Huallaga.

Unmittelbar, wenn man vom Gebirge herunterkommt, liegt der Ort

St. Antonio am Gumbaso Nr. 6, wo im Hintergrund der echte xerophyte

Wald zu sehen ist.

Etwas näher gerückt wird derselbe Wald in Nr. 7; der weniger hohe,

etwas gedrungene Wuchs der Bäume, die sonst aber meist etwas locker
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stehen, ist ihm eigentümlich. Häufig findet man an den Quebradas, klei-

neren oder größeren Flüssen, die bei Hochwasser sehr reißend werden,

eine mehr ausgeprägte Ufervegetation in Nr. 8. Unter den Bäumen sind

dort Papilionaceen zu erwähnen, wie eine Erytrina^ welche, wenn sie ihr

Laub abgeworfen hat^ in feuerrotem Blütenschmuck dasteht. Ein Über-

gangsgebiet zeigt uns eine Ansicht Nr. 9 vom Huallaga bei Shapaga. Ob-

w^ohl die tiefer gelegenen Teile des Waldes hier auch überschwemmt

AVerden, so fehlt ihm doch der Charakter des Überschwemmungswaldes,

denn das plötzliche Fallen und Steigen des Flusses mag hier keinen Ein-

fluss mehr ausüben.

Nunmehr wird der xerophyte Wald charakterisiert, der sich durch

seinen niederen, lichteren Wuchs und durch das Vorkommen verschiedener

eigentümlicher Pflanzen, z. B. zahlreicher Gactaceen, auszeichnet. Eine Art

Cereiis amaxoniciis schlingt und stützt sich überall im Gebüsch , bis 8 m
hoch, herum. Seltener, aber doppelt so hoch tritt ein riesiger Säulencactus

auf, Cereus trigonodendron Nr. i 0. Vereinzelt finden sich auch kleine

Bäumchen von Opuntia hrasiliensis und als kletternde oder epiphytische

sind zu erwähnen Rhipsalis cassytha, Phyllocactus und ein dreikantiger

Cereus megalanthus Nr-. \ i mit der größten bis jetzt bekannten Cacteen-

blüte von circa 0,4 m Durchmesser. Gactaceen in dieser Weise im Wald

eingesprengt sind eine merkwürige Erscheinung. Als eine ganz besondere

Zierde wird uns in Nr. 12 Platycerium andinum vorgeführt, das oft einen

Längendurchmesser von 3 m erreicht. Der Stamm, auf dem der schöne

Farn wächst, ist dicht mit einem Polypodium bedeckt. Diese Pflanze, in

ihrem leuchtenden Hellgrün, gehört mit zu den schönsten Gebilden, die Ule

je gesehen hat, wird aber noch großartiger im Walde, wenn sie in einem

gewaltigen Schirm um ganze Baumstämme herumwächst. Nr. 13. Auf

riesige Araceen, auf dem Boden wachsende Bromeliaceen, auf ITonocosfus

und manche Pflanzen des offenen Terrains dieser Xerophyten Wälder konnte

nicht weiter eingegangen werden.

Außer diesen Wäldern giebt es auch ofl'onc Gebiete, wie zunächst in

Nr. 14, in der Vegetation eines Salzsteingebirgcs am Huallaga. gezeigt wird.

Wo die Erdschiclil, di(! das Salzgeslein bedeckt, mir dünn ist, wäclist ein

Gras, das eigen! ünilicb g(;knäulte Bliilenslände besitzt, die zur Vei'breitung

dienen. An Stellen, wo sich melir Vlrda abgelagert hat, linden sich Ge-

huschgruj)pen oder selbst kleine Wälder. Andere ofl'ene Gebiete sind mit

krüj)[)elbaften, zerstreut stehenden Bäumen, einzcilnen Sträuchern, n(;b('n

Staudr-n und hohen Gräsern bewachsen. Der Peruan(!r nennt solche Gegen-

den Pampas, wcIcIkî etwa dr;n Gamj)0S cerrados von Gentraibrasilien oder

den Ohslhaim);.,'arl<'iislrpp('n von Afiika cntspicclicii wiii'dcii. Nr-. Iii fühlt

uns in eine solche L.iridsehaft iriit dem locker geslelllen, niederen Kauni-

wuchs, UechtH sieht man hier einig«; J"]xejri|)lan; von Vorhysia. Srinst

koînîrien I/iiïtca^ Hyrsonirna^ Mi/ionia^ Curatdhi und Tccorna vor, welche
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auch den brasilianischen Campos nicht fehlen. Etwas näher treten wir

einer solchen Vegetationsgruppe in Nr. 1 6, und man erkennt dort hinter

dem hohen Gras wuchs Xylopia grandiflora. Die niedere Vegetation führt

uns das Bild Nr. 1 7 vor, avo zwischen hohen Gräsern, JEh'agrostis^ Andro-
pogo7i, auch viele strauch- und krautartige Pflanzen stehen, als Bidens^

Helieteris, Hyptis etc. Diese sogenannten Pampas treten in den weiten

Hochebenen jenseits des Gebirges häufig auf und besitzen oft eine große

Ausdehnung.

Im Anschluss an diese Formationsgruppen führte der Vortragende noch

einige Bäume auf, die dort wachsen. Nr. 1 8, Triplaris in männlichem und

weiblichem Exemplare, ein mittelhoher Baum, der von den Brasilianern

Tachiçeiro genannt wird. Er ist ein Ameisenbaum, der im durchlöcherten

Stamm und Zweigen von sehr bissigen Ameisen bewohnt wird. Im Walde
findet man am Boden um den Stamm gewöhnlich einen Kreis, der frei von

aller Vegetation ist, indem da jedes Pflänzchen bald von den Ameisen ver-

nichtet wird. Nr. 19 ist eine große Ficus mit einer Anonacee als Liane

bewachsen. Anonaceen als Lianen kommen in Asien häufig vor, sind je-

doch in Südamerika eine seltene Erscheinung. Einen wichtigen Nutzbaum

stellt Nr. 20 dar, eine Gedrela, die allerdings bei Tarapoto culti viert,

sonst aber in der ganzen Hylaea verbreitet ist. Zum Export wird dieses

Holz nicht verwendet, da die Transportkosten, besonders die Unterhaltungs-

kosten von Flößen, zu hoch kommen.
Was nun die Bedeutung dieser soeben kurz geschilderten Gebiete für die

Verbreitung der Pflanzen in der Hylaea anbetrifl't, so haben sie unzweifelhaft

viel zu einer Besiedelung derselben beigetragen. Eine Menge von Pflanzen, die

in den schon höher gelegenen Gegenden bei Tarapoto und namentlich im Ge-

birge wachsen, findet man längs der Flüsse im ganzen Gebiet des Amazonen-

stromes wieder. Namentlich ist es merkwürdig, dass diese Pflanzen mehr

in dem Überschwemmungsgebiet wachsen, während sie in den höher ge-

legenen Gegenden von Peru niemals Überschwemmungen ausgesetzt sind.

Das überschwemmungsfreie Gebiet in der Hylaea, die sogenannte Terra

firme, zeigt in ihrer Flora mehr Verwandtschaft zu Centraibrasilien, jedoch

scheint es ein eigener Schöpfungsherd zu sein. Diese Terra firme hat nur

sehr wenige Elemente an das Überschwemmungsgebiet abgegeben, denn

beide Formationen sind an den unteren Flussläufen sehr scharf geschieden.

Die Flora der ersten Ausläufer der Anden ist entschieden der Hylaea

zuzurechnen mit Ausnahme vielleicht der Vegetation der höchsten Er-

hebungen (1000 —1400 m), welche man subandin nennen könnte.

Zweifelhaft scheint es_, ob man jene Xerophyten Wälder, in denen

Cactaceen und Platycerium wachsen, der Hylaea oder dem peruanischen

Florenreiche anschließen soll. Vielleicht ist diese Region besser als ein

Übergangsgebiet zu betrachten, denn eine scharfe Grenze wird sich da nicht

ziehen lassen, weil sich unzweifelhaft Hylaeavegetation in Streifen in das
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Andengebiet hineinschiebt, z. B; am Maranhao, einem Quellfluss des Ama-
zonas. Überhaupt ist die Flora des Amazonenstromgebietes an seinen

Grenzen noch viel zu wenig bekannt, um schon jetzt zu einem bestimmten

Abschluss gelangen zu können.

Nach Schluss dieses Vortrages legte Herr Ule noch Photographien, bo-

tanische Typenbilder vom Amazonenstrom, vor, von denen er eine Anzahl

über Ameisengärten noch näher erläuterte. Er hatte nämlich beobachtet,

dass eine Anzahl von Pflanzen immer in Ameisennestern, die auf Gesträuch

oder Bäumen angebracht waren, wuchsen, und stellte dann fest, dass diese

Pflanzen als Samen von den Ameisen dort hingebracht waren. Diese

Tierchen tragen also die Samen an geeignete Stellen auf die Bäume und

Sträucher, umgeben sie mit Erde und tragen dann nach dem Keimen und

Auswachsen immer mehr hinzu.

Auf diese Weise erhalten die Ameisen durch das Wurzelgeflecht ein

sicheres und festes Nest und befördern das Gedeihen von einer Anzahl

von Pflanzen, die sonst nicht würden bestehen können. Die hier in

Betracht kommenden Gewächse stehen nämlich noch auf einer niederen

Stufe der epiphytischen Ausbildung, indem sie dicht- oder dünnlaubiger als

gewöhnliche Epiphyten sind. Es sind unter diesen Pflanzen, die Ameisen-

epiphyten genannt werden, 5 Gesneriaceen , 4 Bromeliaceen, 3 Araceen,

1 Gactacee, 1 Piperacee, 1 Moracee, 1 Solanacee vertreten, welche meist

ausschheßlich nur in diesen Ameisengärten gefunden werden oder sonst

nahe Verwandte unter den echten Epiphyten haben.

Oft nehmen die Ameisengärten riesige Dimensionen an und kommen
stellenweise in großer Anzahl selbst in den höchsten Baumkronen vor.

Schließlich sprach Herr Potonié

Über Kalkgyttja aus dem Bäkethal,
aufgeschlossen durch den Bau des Teltow-Canals bei BerHn.

[U'Äm Bau des genannten Canals sind unter dem Torf, der seinerzeit

das Bäke! liai mit Ausnahme der übrig gebliebenen Reste ehemaliger Wasser-

\K'jh'j \\\u]<^ wie des Tcltower Sees u. s. w. zur Verlaudung brachte, schöne

Prolile unter dem Toi l" zum Aufschlnss g(!kommen, uni er denen die Scliich-

ten aus Kalkj^yilja, also d<!s ebeiualigen Hod(îns der IVülicicn Wassel* be-

sonders hfirncrkenswert sind. Solche St('ll(!n bclirjden sich z. B. ca. iiOO ni

NO. des Tcitowcanals und luuuiltelbar W. der Sc.lilcuse W. von Kl. MacJi-

nf<w. An der erstgenannten St,(îlle liai»; i(-li nul cinciu 8 m-liohrer das

Liegende des Kalkgyttja iiiclM (;rrei('li(!n krmnen. Das in llcd«; si(;li(;n(lc

srlilaniiniK'', an der Luft sich verfestigende (i(;slcin ist in (eiK^hlem /ii-

Htande Hclimulzig-^n auhraun
;

nach d<;r Austrockinuig erkennt man es durch

d.'iH leichte Gcwiclit, durrh die helle, sclunutzig-kicidcweiße h'arhc luid das
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intensis^e Aufbrausen nach Zugabe von Salzsäure als eine verunreinigte

und zwar durch einen von Wasserpflanzen bewirkten Kalkniederschlag ent-

standene »Seekreide«, deren »Verunreinigung« aus Humusbestandteilen be-

steht, die nach Entfernung des Kalkes durch Vermittlung von Säure in

torfähnlichen, schwarzbraunen Massen zurückbleiben, ohne dass das Volumen

der behandelten Stücke darin abnimmt. Es macht den Eindruck, als

hätten die Wasserpflanzen, auch Charen, zur Kalkbildung beigetragen;

Schneckenschalen und zahlreiche Deckel von solchen finden sich partiell

zahlreich. Der Humus ergiebt sich als Lebertorf (= Gyttja), d. h. als

Verwitterungsproduct aus den kohlehaltigen Resten, den Organismen, die

im Wasser gelebt haben; außerdem finden sich in dem Lebertorf auch

Kieselreste, die ja durch die Säure nicht gelöst werden, wie zahlreiche

Diatomeenpanzer und Spongillennadeln. Als Beispiel der Zusammensetzung

dieses Lebertorfs sei der Inhalt einer unmittelbar unter der Torfdecke des

Fundortes >'W. des Teltower Sees entnommenen Probe aufgeführt. Bei

der Bestimmung der Reste hat mich Herr Prof. Marsson freundlichst

unterstützt.

Tierische Reste:

Schnecken und insbesondere Deckel,

Chitinpanzerstücke von kleinen Crustaceen und Insecten,

Insectenlarven,

Insecteneier,

Schnabelstücke von Bosmina (longirostris?),

Eihüllen von Rotatorien,

Crj-ptodifQugia,

Spongillennadeln.

Pflanzliche Reste:

Gewebefetzen höherer Pflanzen (z. B. u. a. ein Fetzen einer Coni-

feren-Hydrostereide, Lemna: Epidermis und Wurzeln),

Viele Pollenkörner von Pinus silvestris^

Farnsporen,

Moosreste,

Pediastriim bonjamim var. longicorne n. var. granulatmn^

Fadenalgenstücke (wie ClaclopJiora und Vauckeria),

Sehr viele Diatomeen-Arten.

Das ganze noch bestimmbare Material ist in einer gallertigen Grund-

substanz eingebettet herstammend aus verfaulten Teilen der Organismen

und gewiss auch Thierkot.

Die kleine Probe, die ich aus 8 m Tiefe von demselben Fundorte

herausholte, habe ich Herrn Dr. Otto Müller zur Untersuchung auf Diato-

meen übermittelt mit der Anfrage, ob die in derselben vorkommenden Arten

alle zu der jetzigen Flora der Provinz Brandenburg gehören. Er teilte
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freundlichst mit, dass er in der Probe nicht weniger als 83 Formen be-

stimmen konnte, unter denen eine —Surirella constricta Ehrenb. —aus

der Berliner sogen. Diatomeen- (» Infusorien «)Erde und auch lebend bekannt

ist, aber bis jetzt nicht aus der Prov. Brandenburg. —Näheres in einer

späteren Veröffentlichung.

Um 7 Uhr schloss Herr Fünfstück die Sitzung und den Congress mit

Worten des Dankes gegen die Herren, die so bereitwillig den Stoff vor-

bereitet und so viele interessante Mitteilungen gegeben haben, sowie für

den außerordentlich regen Besuch. Hoffentlich sehen wir uns recht zahl-

reich im nächsten Jahre in Stuttgart wieder.


